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Andrew J Raven
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Teil 1


„Wer unsere Träume stiehlt, gibt uns den Tod.“ -Konfuzius





Prolog


Die Geschwindigkeit des Orkans steigerte sich immer weiter, Wasser und Erde zu seinen Füßen lösten sich vom Boden, stiegen in Brocken und Tropfen auf und begannen, um ihn zu kreisen. Die mit Feuer durchmischte Luft brannte in seinen Lungen und dem Jungen fiel das Atmen immer schwerer. Erde und Wasser schlugen schmerzhaft gegen seinen Körper und in sein Gesicht. Als er glaubte ersticken zu müssen, schrie er in Panik auf, doch die Elemente füllten seinen Rachen, sobald er den Mund öffnete, und kein Laut verließ seine Lippen.


Schon lange hatte er den Boden unter den Füßen verloren. Orientierungslos wirbelte er mit den Elementen im Kreis und wurde dabei hin und her geworfen. Und der Ansturm steigerte sich immer weiter. Die Kruste aus Schlamm, die ihn umgab, zerrte an jeder Faser seines Körpers und unerträglicher Schmerz durchflutete jede Zelle. Todesangst fegte sein bewusstes Denken hinweg, doch die Naturkräfte tobten immer weiter. Der Sturm riss ihm die Haut vom Leib, seine Muskeln verbrannten, während sein Blut davon gespült und seine Knochen zu Staub zerrieben wurden.


Der Schmerz war unerträglich und er sehnte sich nach der Umarmung der Bewusstlosigkeit oder gar dem Frieden des Todes. Wenn nur dieses Martyrium ein Ende nahm!





Eins


Der alte Planwagen holperte langsam über den staubigen Weg durch die Steppe.


Schon von weitem konnte Finnwald das Leuchten erkennen und schätzte, dass sie noch ungefähr zwei Höfe davon entfernt waren. Damit würde es etwa zwei Dochtspitzen dauern, bis sie dort ankamen, und dann würde er sich von seinen Eltern verabschieden müssen.


Betreten sah Finn zu seiner Mutter. Sie hatte die ganze Fahrt über geweint und ihn immer wieder in den Arm genommen. Die Tränenspuren auf ihren Wangen waren noch gut zu erkennen.


Ein Blick nach vorn zeigte ihm, dass sein Vater unverändert starr auf dem Kutschbock saß und in Richtung ihres Ziels sah. Die Sonne brannte und es war so heiß, dass kleine Schweißtröpfchen seine Haut bedeckten. Niemand sagte etwas, obwohl die Familie seit Wochen kaum über etwas anderes geredet hatte. Es war alles besprochen.


Von seinen Geschwistern hatte er sich bereits bei der Abfahrt verabschiedet. Besonders schwer war ihm der Abschied von seiner Schwester Loanna gefallen. Sie hatte ihn gedrückt und ihm dann, mit der ernsten Miene zu der nur Kleinkinder fähig sind, ihren größten Schatz geschenkt. Loanna hatte den Ring aus den dünnsten Starrhalmen gefertigt, die sie hatte finden können und eine ganze Woche lang gewoben und immer wieder kleinere Fehler ausgebessert. Sie liebte diesen Ring, und dass sie ihn verschenkt hatte, sagte einiges. Nun trug Finnwald ihn an seinem kleinen Finger und fühlte sich schäbig bei dem Gedanken, dass er Loanna auf ihrem kleinen Gehöft nahe der Ödlande zurückließ.


Der Ankunft sah der Junge mit gemischten Gefühlen entgegen. Er war aufgeregt und stolz, dass er ausgewählt worden war, denn dass jemand zu den Pé-Bar’Ot berufen wurde, war eine Seltenheit. Sie wachten über den Frieden in allen Landen und wurden dafür allseits geachtet. Sie galten als weise und gerecht und gab es irgendwo Streit, wurde es als glückliche Fügung betrachtet, wenn einer von ihnen in der Nähe war, den man um einen Schiedsspruch bitten konnte. Darum wurden sie landläufig auch Friedenswächter genannt.


Der Gedanke daran, dass er bald einer von ihnen sein würde, erfüllte Finnwald sowohl mit Stolz und Vorfreude als auch mit Angst, denn er hatte sein Dorf nie zuvor verlassen, doch nun würde er seine Familie hinter sich lassen und alleine eine Reise ins Unbekannte antreten. Bei dem Gedanken daran drohte ihn ein Chaos an Gefühlen zu überwältigen und er schluckte. Tränen stiegen ihm in die Augen, die er verstohlen abwischte.


Der Wagen fuhr in ein kleines Dorf ein und damit waren sie schon fast am Ziel. Minenheim hatte nicht viel mehr Bewohner als der Weiler, in dessen Nähe Finnwald mit seiner Familie lebte. Hier hatten sich jedoch in den letzten Jahren einige Händler niedergelassen, so dass die Bewohner aus dem Umland gerne kamen, um sich mit allem zu versorgen, was sie nicht selber herstellen konnten. Und so hatte sich das kleine Dorf zu einem Treffpunkt der umliegenden Siedlungen entwickelt.


Sie waren ihrem Ziel nun schon so nahe, dass Finn erkennen konnte, woher das Leuchten kam, das sie zuvor gesehen hatten: Eine strahlende Aureole umgab die große Esche auf dem Dorfplatz. Die Bewohner Minenheims und der umliegenden Bauernhöfe hatten sich auf dem Platz versammelt, hielten jedoch respektvoll Abstand zu einer kleinen Gruppe Friedenswächter, die dem Baum am nächsten stand. Nur selten begegnete man einem Pé-Bar’Ot und wahrscheinlich hatte keiner der Dörfler jemals mehr als einen von ihnen gleichzeitig zu Gesicht bekommen, daher würde dieses Ereignis, so unbedeutend es für die Pé sein mochte, den Anwohnern Gesprächsstoff für mehrere Wochen bieten. Einer der Männer in der Traube der Schaulustigen fiel Finn jedoch ins Auge, da er nicht zur Esche schaute, sondern direkt in Richtung ihres ankommenden Wagens.


Fast so als ob er auf uns gewartet hätte, dachte Finn, nur um diesen albernen Gedanken direkt wieder aus seinem Kopf zu vertreiben. Wahrscheinlich ist er nur ein Angehöriger eines angehenden Friedenswächters, der sich durch Zufall gerade umgewandt hat.


Dennoch blieb ein seltsames Gefühl des Beobachtet-Werdens zurück. Unsicher hielt er nochmals nach dem Mann Ausschau, doch konnte er ihn in der Menge nicht mehr entdecken.


Der Planwagen kam am Rande des kleinen Platzes zum Halten. Wieder schluchzte die Mutter und eine Träne lief ihr die Wange hinab, als sie Finn fest an sich drückte. Auch der Junge hatte einen Kloß im Hals und seine Augen brannten. Er würde seine Eltern und Geschwister nun für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen, denn die Ausbildung dauerte bis ins Erwachsenenalter, und während dieser Zeit durften die Schüler der Pé, die Sameri genannt wurden, ihre Familien nicht besuchen. Erst wenn er ein vollwertiger Friedenswächter geworden war, würde ihm dies wieder erlaubt sein.


Sich gegen die Ausbildung zu entscheiden, war dem Jungen dennoch keine Sekunde in den Sinn gekommen, denn zu einem der Pé berufen zu werden, war eine Ehre, zu der einem weder Geld noch Beziehung verhelfen konnten. Es war schon immer sein Traum gewesen und wenn Finn daran dachte, dass dieser tatsächlich in Erfüllung gehen würde, platze er fast vor Freude und Stolz.


Finnwald war bisher erst einmal einem Pé-Bar’Ot begegnet: Der war zu ihrem Haus gekommen, um alle Kinder zu prüfen, und hatte ihn daraufhin ausgewählt. Es hatte sich um einen hochgewachsenen, älteren Mann gehandelt, der seiner Vorstellung eines Friedenswächters perfekt entsprochen hatte, und wahrscheinlich rührte auch daher Finns unbewusste Erwartung, dass alle Pé diesem Typ entsprachen. Das war aber offenbar weit von der Wirklichkeit entfernt.


Die Friedenswächter vor der großen Esche trugen zwar alle die sandfarbenen, weiten Roben mit den weiten Ärmeln und dem breiten Ledergürtel, die laut der Erzählungen für sie typisch waren; darüber hinaus jedoch hätten sie unterschiedlicher kaum sein können. Nur einer von ihnen entsprach dem Klischee, das sich in Finns Vorstellung festgesetzt hatte: der Wächter, der seine Familie besucht hatte. Er hatte sich als Domrick vorgestellt und erklärt, dass er einer der Pé war, die Sameri ausbildeten und darum zudem den Titel “Me’ir” trugen, das elbische Wort für Meister.


Mit ihm in ein Gespräch vertieft war ein Mann, der den hochgewachsenen Domrick noch um eine und eine halbe Elle überragte, aber trotz seiner Größe um einiges schmaler gebaut war und fast schon zerbrechlich wirkte. Da sein völlig bartloses Gesicht nicht die geringsten Falten zeigte, hätte man ihn für recht jung halten können, doch die fast arrogante Selbstsicherheit, die der Mann ausstrahlte, und der zeitlose Blick seiner wasserklaren Augen sprachen eine andere Sprache. Auch wenn Finnwald nie zuvor einem Elben begegnet war, war er sich ziemlich sicher hier einen vor sich zu sehen.


Etwas hinter den beiden Männern stand eine Gestalt in den Roben der Friedenswächtern, die Domrick nur bis zur Brust reichte, jedoch mehr als doppelt so breitwar. Und obwohl ihre Körperformen eindeutig erkennen ließen, dass es sich um eine Frau handelte, war die untere Hälfte ihres Gesichtes von dem dichtesten Vollbart bedeckt, den Finnwald je gesehen hatte. Wenn man erwartete, dass eine Person dieser Breite dick sei, wurde man hier jedoch enttäuscht, denn was sich unter den weiten Gewändern abzeichnete, waren eindeutig Muskelberge, die ihresgleichen suchten.


Die Friedenswächterin, von der Finn vermutete, dass sie dem Folken der Zwerge angehörte, stand völlig bewegungslos mit nach hinten gelegtem Haupt und in breitem Stand vor dem Baum. Ihre Arme waren weit erhoben, als würde sie beten.


Dieser für Finn ungewöhnliche Anblick wurde jedoch von dem des vierten Pé-Bar’Ot mit Leichtigkeit in den Schatten gestellt. Er wusste, dass es eine Vielzahl unterschiedlicher Folken gab, und dass die Friedenswächter sich aus nahezu allen rekrutierten, war einer der Gründe, dass sie überall gleichermaßen anerkannt wurden. Doch hätte dieser nicht ebenfalls die typische Robe der Pé getragen, hätte der Junge ihn wohl dennoch nicht als Person erkannt. Vielmehr sah es aus, als hätte sich jemand einen Spaß erlaubt und einen Baum samt Wurzel aus dem Boden gezogen, auf den Dorfplatz gestellt und ihn in die Gewänder der Friedenswächter gehüllt. Bei näherem Hinsehen erschien es Finn sogar, als sei der Baum zwei anderen Kindern zugewandt und spreche mit ihnen.


Die Eltern begleiteten Finn durch die lose verteilt stehenden Anwohner. Doch als es soweit war, aus dem Halbrund der Schaulustigen herauszutreten, zögerte der Junge. Er war von Natur aus neugierig und hatte schon lange davon geträumt, Geschöpfe anderer Folken kennenzulernen, doch die geballte Fremdartigkeit, die ihn hier erwartete, war einschüchternd. Er atmete tief ein und wollte gerade auf die Pé zu treten, als sein Vater ihn noch einmal zurückhielt.


»Ich denke, von hier an musst du ohne uns weitergehen.«


Seine Stimme klang belegt und es war offensichtlich, dass er damit nicht nur die letzten Schritte bis zu den Friedenswächtern meinte. Der Vater war nie ein Mann vieler Worte gewesen. So drückte er Finn fest an sich und sagte lediglich:


»Bleib aufrecht, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich.«


Mehr war auch nicht nötig.


Ein Schluchzen entrang sich der Kehle der Mutter. Tränen liefen ihre Wangen hinab und sie zog Finnwald zu sich, um ihn fest an sich zu drücken.


»Vergiss uns nicht«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


»Niemals, Mama.« Auch der Junge hatte einen Kloß im Hals. »Gib Loanna einen Kuss von mir und sag meinen Brüdern, sie sollen gut auf sie aufpassen.«


Die Mutter wollte wohl antworten, aber sie brachte kein Wort mehr heraus und nickte nur schluchzend, so dass sein Vater für sie einsprang:


»Das werden wir.«


Finn versuchte ihn durch die Tränen hindurch anzulächeln.


»Geh jetzt, Finn. Du wirst erwartet.«


Finnwald wandte sich von seinen Eltern ab. Nie war dem Jungen etwas so schwer gefallen, doch als er nun erneut die Pé-Bar’Ot vor dem Baum mit der leuchtenden Aureole stehen sah, ging er entschlossen zu ihnen.


Als er den Jungen auf sich zukommen sah, wandte Me’ir Domrick sich ihm zu:


»Ah, dann sind wir ja jetzt vollzählig«, sagte er halb zu sich selbst und halb als Begrüßung, um dann lauter fortzufahren. »Dein Name ist Finnwald, richtig?«


»Ja, Herr.« Verlegen schaute der Junge zu Boden.


»Sehr gut, sehr gut«, murmelte der Friedenswächter mit einem gutmütigen Grinsen im Gesicht. »Hast du dich angemessen von Deiner Familie verabschiedet?«


Finn warf einen schnellen Blick über die Schulter zu seinen Eltern, die ihm daraufhin mit traurigen Gesichtern, aber dennoch aufmunternd zuwinkten. Zu dem Me’ir gewandt nickte der Junge.


»Hey, Cht!«, rief Domrick daraufhin dem baumartigen Pé-Bar’Ot zu. »Es kann losgehen.«


Der war noch immer den beiden anderen Kindern zugewandt gewesen, sah aber nun auf.


Aufrichten, trifft es wohl eher, dachte Finn bei sich, denn an dem baumartigen Pé-Bar’Ot waren keinerlei Gesichtszüge oder auch nur Augen auszumachen, mit denen er jemanden hätte ansehen können.


Hingegen war nun sehr leicht zu erkennen, wie er sich fortbewegte: Von den hunderten feiner Wurzelenden angefangen bis hin zu den kräftigen Wurzeln in der Nähe des Stammes war alles in Bewegung, als der seltsame Friedenswächter auf Domrick und den Jungen zukam. Die beiden anderen Kinder, ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen mit üppigen Locken und ein hochgewachsener, rundlicher Junge, folgten ihm.


Da Finnwald an dem Friedenswächter auch keinen Mund erkennen konnte, fragte er sich, wie sie miteinander gesprochen hatten, doch da formte sich vor seinem geistigen Auge bereits das Bild einer idyllischen Lichtung, über der am wolkenlosen Himmel gerade die Sonne aufgeht. Irritiert kniff Finnwald die Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, um ihn zu klären. Domrick lachte leise. Zu dem Bild in Finns Kopf gesellte sich ein Schwarm Gänse, der dem Sonnenaufgang entgegen fliegt. Auch das Schnattern der Vögel klingt verdächtig nach einem Lachen. Finnwald wurde rot, als er erkannte, was hier vorging. Cht hatte ihm einen Guten Morgen gewünscht.


»Guten Morgen, Me’ir Cht.«


Finn verbeugte sich und versuchte dabei, seine Fassung zurückzugewinnen. Als Antwort entstand in seinem Geist ein Bild seiner selbst, wie er sich aus einer verlegenen Haltung aufrichtet und dann stolz und selbstbewusst auf der Lichtung steht. Ein warmer Wind streichelt seine Haut. Der Junge lächelte und nickte dankbar für diese Aufmunterung.


»Genug geplaudert. Wir wollen Me’ar Grimhild nicht zumuten, das Kapillarportal länger geöffnet zu halten als nötig.«


Domrickmachte eine Bewegung in Richtung der Friedenswächterin, die noch immer in unveränderter Haltung vor der großen Esche stand. Dann deutete er auf den baumartigen Pé-Bar’Ot neben sich.


»Me’ir Cht wird euch Kindern helfen. Ihr braucht nichts zu tun, aber versucht bitte nicht in Panik zu geraten.«


Ein rascher Blick zu den beiden anderen Kindern überzeugte Finnwald davon, dass sie diese Bemerkung genauso beunruhigend fanden wie er selbst. Er hatte zwar keine Ahnung, was es mit einem Kapillarportal auf sich hatte, aber dass die Pé-Bar’Ot auf irgendeine Weise Bäume dazu benutzen, sich zwischen den Landen zu bewegen, war allgemein bekannt, und es schien, als würde ihm eine solche Reise nun unmittelbar bevorstehen. Ein letztes Mal schaute er zu seinen Eltern zurück und winkte ihnen noch einmal zu, als Cht auch schon ein neues Bild in ihren Köpfen entstehen ließ.


Die drei Kinder, wie sie sich an den Händen halten, eines von ihnen ergreift einen von Me’ir Chts Zweigen. Alle sind ruhig und entspannt. Sie sind im Schutze des Friedenswächters und damit ist alles gut.


Sofort breitete sich Ruhe in Finn aus und, fast ohne es zu merken, griff er nach der Hand des Jungen neben sich. Der lächelte ihn an und hielt seinerseits bereits das Mädchen an der Hand. Auch sie lächelte, als sie nach Me’ir Chts Zweig griff. Aus dem Augenwinkel heraus sah Finn, wie die bärtige Pé-Bar’Ot die Arme sinken ließ. Und damit änderte sich schlagartig alles.





Zwei


Als hätte ihm jemand ein zum Zerreißen gespanntes Gummiseil in die Magengrube gerammt und dann losgelassen, raste er wie von einer Sehne geschnellt erst auf die Me’ir und die anderen Kinder zu, um dann mit unverminderter Heftigkeit zusammen mit ihnen in das Leuchten gerissen zu werden, welches die große Esche umgab, und dann hinein in den Baum selbst.


Auf engstem Raum zusammengepresst schossen sie durch eine finstere Röhre im Inneren der Esche, dünner als ein Haar. Alle Luft war aus seinen Lungen gepresst worden. Todesangst überschwemmte sein Denken. Nach dem Bruchteil eines Augenblicks wurden sie, wie der Korken aus einer Flasche, in eine neue Umgebung katapultiert. Etwas zwang Finn zum Durchatmen, nur um ihn zusammen mit den anderen erneut in eine Röhre zu pressen, in der ein Staubkorn kaum Platz gefunden hätte, und ihn dann an anderer Stelle wieder herauszuschießen. Wieder zwang ihn etwas zum Atmen und Finn wurde klar, dass es Cht war, der darauf achtete, dass sie nicht erstickten. Dann begann es erneut. Röhre. Atmen. Röhre. Atmen. Röhre.


Jegliches Zeitgefühl ging verloren, doch irgendwann war es vorbei. Als sie ein letztes Mal aus dem Leuchten herausgeschleudert wurden, brach Finn zusammen, wo er stand, und ließ dabei die Hand des anderen Jungen los. In seinen Ohren rauschte es und vor seinen Augen tanzten Flecken in allen Farben. Der Boden unter dem Jungen schien sich zu drehen und er erbrach sich. Das beruhigte seinen Magen etwas.


»Den hier hat es ungewöhnlich hart erwischt«, sagte eine sonore, weibliche Stimme.


Finn spürte, wie fremde Finger sich an seinem Handgelenk zu schaffen machte.


»Blutzyklen sind schnell, aber gut zu spüren. Ich denke, es wird ihm schon in wenigen Augenblicken wieder besser gehen. «


Tatsächlich begann sich seine Sicht wenige Wimpernschläge später zu klären. Stöhnend wälzte Finn sich auf die Seite, um sich umzusehen. Sie waren in einem dichten Wald, die Luft war warm und unangenehm feucht sowie von Tierlauten erfüllt, die Finn nie zuvor gehört hatte. Auf einem Trampelpfad durch das Dickicht standen die beiden anderen angehenden Sameri und sahen ebenfalls recht mitgenommen aus. Jedoch schien keiner von ihnen umgekippt zu sein oder sich übergeben zu haben. Neben Finn hockte die bärtige Friedenswächterin, die Domrick als Grimhild vorgestellt hatte, und beäugte ihn misstrauisch.


»Wenn dir wieder schlecht wird, pass’ auf, dass du meine Schuhe nicht besudelst. Es sind die einzig existierenden aus geweichtem Granit und haben mich fünf Jahre meines Lebens gekostet.« Sie knurrte es mehr, als dass sie es sagte.


Finn schüttelte leicht den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass er sich nicht noch einmal übergeben musste. Als er sich aufsetzte, griff Me’ar Grimhild nach seiner Hand und Finn spürte, wie ihm neue Kraft zuströmte. Überrascht, aber dankbar, lächelte er die Friedenswächterin an. Der Hauch eines Lächelns schien ihre Augen zu umspielen, die dann aber sofort wieder einen grimmigen Ausdruck annahmen und sie murmelte:


»Erzähl es nicht weiter.«


Durch Grimhilds Hilfe dauerte es nicht lange, bis der Junge sich wieder soweit erholt hatte, dass er aufstehen und sich zu der restlichen Gruppe gesellen konnte.


Sobald sie dort anlangten, ergriff der Elb das Wort.


»Willkommen im For’ta Sola, dem Wald des Lichts.« Seine Stimme klang gelangweilt und ein wenig nasal.


Mit einer nachlässigen Geste winkte er in Richtung des Dschungels um sie herum.


»Er befindet sich im Landen Ava-alo On und unterliegt damit elbischer Herrschaft. Ich bin Alee-an at For’ta Sola und dieser Wald ist der Stammsitz meines Folkens. Als solches fällt es mir zu, euch darauf hinzuweisen, dass uns Elben jegliches Leben heilig ist. Das bedeutet, dass das Töten eines jeden Lebewesens in zielgerichteter Absicht, und sei es ein noch so geringes Tier, mit dauerhafter Immobilisierung geahndet wird. Ihr wäret also gut beraten eure niederen Instinkte im Zaum zu halten.«


Mit diesen Worten beendete er seine kurze Ansprache und rümpfte leicht die Nase. Finn schien es, als hätte der Elb bei dieser abschätzigen Geste genau in seine Richtung geschaut, so als wäre Finns empfindlicher Magen ein Anzeichen besonders niederer Instinkte. Domrick jedoch schaute den Elb nur vorwurfsvoll an und übernahm das Wort.


»Was Me’ir Alee-an damit sagen will, ist, dass ihr darauf achten solltet, nicht einmal eine Mücke zu erschlagen, die euch gerade sticht, weil er euch sonst in einen Baum verwandelt.« Mit einem Seitenblick auf Cht fuhr er fort. »Und zwar einen, der nicht auf seinen Wurzeln laufen kann.«


Finnwald schluckte und auch die anderen Kinder zeigten deutliche Zeichen von Unruhe.


»Seid also vorsichtig, solange wir uns auf elbischem Land bewegen. Wir werden euch jedoch auf kürzestem Wege zum Refugium der Friedenswächter bringen, das zwar innerhalb der Grenzen von Ava-alo On liegt, jedoch als exterritorial betrachtet wird. Dort sind die Regeln nicht ganz so ... streng.«


Domrick übernahm die Führung und führte sie den Trampelpfad entlang. Finn war Hitze gewöhnt, doch zusammen mit der hohen Luftfeuchtigkeit des naturbelassenen Waldes machte sie ihm zu schaffen und ihm brach der Schweiß aus.


Glücklicherweise wurden sie nicht von Stechmücken belästigt, doch war Finnwald nicht der Einzige, der unter der feuchten Hitze litt. Auch die anderen Kinder waren nach kürzester Zeit schweißgebadet, ebenso wie die Me’ir Domrick und Grimhild. Lediglich Alee-an und Cht schien die Temperatur wenig auszumachen, wobei Finn nicht sicher war, ob er bei dem Baumartigen erkannt hätte, falls es anders wäre.


Kein Lüftchen, das etwas Kühlung hätte verschaffen können, drang durch die dicht stehenden Bäume, daher war Finn froh, als er eine kleine Anhöhe vor sich sah, an deren Fuß der Baumbewuchs endete. Doch dem rundlichen Jobert schien die Hitze noch weit mehr zu schaffen zu machen.


»Ich hoffe, sie bringen uns als Erstes bei, wie man Luft kälter macht«, flüsterte er keuchend und mit hochrotem Kopf.


Finn grinste und nickte zustimmend, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.


Doch als die Gruppe schwitzend den Hügel erklommen hatte, wurden sie für die Mühe belohnt: Vor ihnen breitete sich ein Panorama aus, das seinesgleichen suchte.


War der Hügel auf der Waldseite gerade zwei Mannslängen hoch, so bot sich ihren Blicken nun ein Talkessel dar, der sich mindestens fünfzig Mannslängen unter ihnen befand. Er musste Dutzende Höfe Ausdehnung besitzen, denn die gegenüberliegende Kesselwand war mit bloßem Auge nur zu erahnen.


Das Tal war offenkundig als riesiger Garten angelegt, in dem sich Pfade aus weißem Kies elegant an raffinierten kleinen Teichen vorbeischwangen. Verspielte Holzbrücken verbanden Wege miteinander, die nur dazu geschaffen schienen, um an wunderschönen Blumenbeeten entlang zu führen. Perfekt geformte Zierbäume standen in Gruppen zusammen, die genau jenen Orten Schatten spendeten, von denen man den besten Blick auf einen der künstlichen Wasserfälle oder eine kleine Wiese hatte, auf der sich Pfauen tummelten. Bunte Vögel flogen zwischen Bäumen hin und her, in denen kleine Äffchen fangen spielten. Und so unwahrscheinlich es auch erscheinen mochte, der Garten war in perfekter Harmonie mit sich und mit dem umgebenden Dschungel.


Hier müssen Legionen von Gärtnern tagein tagaus ihren Dienst verrichten, um eine solche Perfektion zu erreichen, überlegte Finn bewundernd.


Sprachlos und mit offenen Mündern begafften die Kinder die vor ihnen liegende Pracht. Nirgends waren Leute auszumachen, die sich an dem Anblick erfreut hätten und für die der Garten hätte angelegt worden sein können, doch zur Mitte des Talkessels hin fügten sich zunehmend einfache Holz- und Strohhütten, ebenfalls in perfekter Harmonie, in das Bild ein.


Auf den ersten Blick war es Finn erschienen, alsgäbe es im Zentrum eine kleine Anhöhe, doch nun erkannte er, dass dort lediglich dem Baumbestand erlaubt worden war höher und dichter zu wachsen. An die Stämme der großen Bäume schmiegten sich Baumhäuser und terrassenartige Holzkonstruktionen. Grazile Hängebrücken verbanden diese und bildeten so ein Dorf in den Baumwipfeln, das sich unauffällig in die Landschaft einpasste.


Aus dieser Entfernung konnte Finn nicht erkennen, ob zwischen den Häusern Leute unterwegs waren, jedoch machte der Anblick einen insgesamt sehr ruhigen und idyllischen Eindruck und der Junge konnte sich nicht vorstellen, dass dort reges Treiben herrschte.


Während die Kinder noch starrten, waren die Friedenswächter weiter voraus gegangen. Anders als Finn erwartet hatte, stiegen sie aber nicht den Hang hinab, sondern gingen auf der Anhöhe entlang, nur um schon nach wenigen Mannslängen wiederum anzuhalten. Die Kinder folgten ihnen, und erst jetzt sahen sie, dass von der Stelle, an der die vier Pé-Bar’Ot auf sie warteten, ein Seil gespannt war. Es war gerade so dick wie Finnwalds kleiner Finger, so dass man es schon in wenigen Mannslängen Entfernung nicht mehr erkennen konnte, und es lief genau auf das Baumwipfeldorf zu. Finn fragte sich gerade, wozu es wohl dienen mochte, als Domrick auch schon einen kurzen Lederriemen um das Seil schlang und diesen mit der linken Hand an beiden Enden festhielt. Der Me’ir sah die Samera nacheinander prüfend an und sprach dann den dicklichen Jungen neben Finn an.


»Jobert, du dürftest der Schwerste von euch sein. Komm du zu mir!« An Finn und das Mädchen gewandt fuhr er fort: »Finnwald und Alanie, ihr geht mit Me’ir Alee-an. Me’ar Grimhild und Me’ir Cht werden einen anderen Weg nehmen und wir treffen sie im Dorf wieder.«


Letztere machten jedoch keinerlei Anstalten, sie zu verlassen, sondern blieben einfach stehen, wo sie waren. Finn bemerkte verwundert, dass Cht sogar seine Wurzeln ein Stückweit in den Boden trieb.


Gehorsam gingen die Kinder zu Domrick und Alee-an. Auch der Elb hatte nun eine um das Seil gelegte Riemenschlaufe in einer Hand und stand dem Abhang näher. Dann machten er und Domrick nahezu synchron eine geschwungene Bewegung mit der jeweils freien Hand in Richtung der ihnen zugeteilten Jungen.


Erneut wurde Finn von einer unwiderstehlichen Kraft gepackt, die ihn diesmal erst drehte und dann vorwärtszog, doch nur bis zu Alee-ans rechter Hüfte, mit der sein Rücken daraufhin unverrückbar verbunden war. Auch Jobert stand nun mit dem Rücken an Domricks Seite gepresst. Als Alee-an die Bewegung erneut ausführte, erging es Alanie auf Alee-ans linker Seite ebenso. Der Elb machte eine weitere dieser geschwungenen Handbewegungen und Finn keuchte vor Überraschung, als er den Boden unter den Füßen verlor. Für einen Wimpernschlag schwebten er, Alanie und Alee-an einen Fußbreit über dem Boden, doch dann hob der Elb die Hand erst in Richtung der Schlaufe über ihm, die noch immer um sein anderes Handgelenk gewunden war, um dann ruckartig auf das entfernte Dorf zu zeigen. Mit einem ebensolchen Ruck, zog ihn im gleichen Moment die Schlaufe vorwärts und die beiden Kinder an seiner Hüfte mit ihm. Finn riss erschrocken die Augen auf, so schnell war alles vor sich gegangen. Doch bereute er dies sofort, da ihm der Fahrtwind hart ins Gesicht schlug und seine Augen tränen ließ. Der Junge wischte sie ab und hielt sich mit der Hand den Wind aus den Augen.


Als sich Finnwalds Sicht etwas geklärt hatte, bot sich ihm ein atemberaubender Blick auf die Parklandschaft, die unter ihnen vorbeiraste. Es war ein wunderbares Gefühl, leicht wie ein Vogel und schnell wie ein Armbrustbolzen auf das Dorf zuzuschnellen, und Finn genoss es in vollen Zügen. Doch als er zu Alanie hinüber sah, erkannte er, dass dem Mädchen der Flug nicht gut zu bekommen schien und so war es das zweite Mal an diesem Tag, dass sich ein Mitglied ihrer Reisegesellschaft übergab. Finn war froh darüber, dass diesmal nicht er derjenige war.


Ein menschlicher Mann, der nur wenig abseits des Verlaufs ihres Transportseils offenbar gerade ein Beet pflegte, schaute zu ihnen herauf. Für einen Atemzug war Finn sicher, dass er ihm trotz der Distanz direkt in die Augen sah. Dann waren sie schon vorbeigerast und der Junge hoffte, dass Alanies Mageninhalt den Gärtner verfehlt hatte.


Zu Finns Enttäuschung kamen sie am Rand des Dorfes und damit in einem Teil zum Halten, der am Boden erbaut war. Alanie hingegen zeigte sich sehr erleichtert darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


Unmittelbar nach ihnen trafen Domrick und Jobert ein. Letzterem schien der Flug am Seil ebensolches Vergnügen bereitet zu haben wie Finn, denn er grinste über das ganze Gesicht.


»Hoffentlich machen wir das bald nochmal.«


Die ehrliche Begeisterung des Anderen war Finn sympathisch und so stimmte er freudig zu. Mit Jobert würde er sich sicher gut verstehen.


Die Me’ir Grimhild und Cht waren zum Erstaunen der Kinder bereits vor ihnen eingetroffen, doch es war Finn ein Rätsel, wie die beiden das Dorf noch schneller hatten erreichen können als sie.


Es dämmerte bereits und während Grimhild sich Alanies annahm, brachte Domrick die beiden Jungen zu den nahegelegenen Hütten. Er wies Jobert und Finnwald eine davon zu, die groß genug war, neben zwei schmalen Betten nicht nur einen Tisch mit zwei Stühlen und ein kleines Wandregal zu beherbergen, sondern auch einen Kleiderschrank für jeden von ihnen. Diese waren höher als die Jungen selbst und jeweils fast doppelt so breit, wie Finn erstaunt feststellte. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und sah man von den Kleidern ab, die er am Leib trug, besaß er nur wenige Gegenstände, die allesamt in seine Umhängetasche passten. Wie er diesen Schrank jemals sinnvoll mit etwas füllen sollte, konnte er sich kaum vorstellen.


Auf dem Tisch wartete ein bescheidenes Abendmahl, über das sich die beiden Jungen sofort hermachten. Domrick hatte ihnen geraten sich nach dem Essen bald schlafen zu legen, da der nächste Tag anstrengend werden und die Dorfglocke sie früh wecken würde. Beide waren nach dem Erlebten rechtschaffen müde, daher folgten sie dem Rat und Finn schlief ein, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte.





Drei


Tatsächlich wurden sie am nächsten Morgen durch laute Glockenschläge aufgeschreckt. Rasch stiegen die Jungen aus den Betten und gingen vor die Tür, um sich nun bei Tageslicht umzuschauen. Es war eine warme Nacht gewesen und der Morgen versprach schon jetzt, dass es ein heißer Tag werden würde.


Die Hütte, in der sie übernachtet hatten, bildete mit einigen anderen verschiedener Größe einen Kreis. Aus den kleinsten, zu denen auch ihre Behausung zählte, traten nun nach und nach weitere Kinder ihres Alters heraus, um einander schüchtern zu beäugen.


Offenkundig hatten die Friedenswächter angehende Sameri aus den verschiedensten Teilen der Tausend Lande hierher gebracht. Finn erblickte zwei Kinder, die unzweifelhaft elbischer Abkunft waren, mehrere Halblinge und drei winzig kleine Gestalten mit Flügeln, die er für Fay hielt. Die meisten Kinder gehörten jedoch Folken an, die er nicht zuordnen konnte. Das wollte allerdings nicht viel heißen, denn er hatte sein Landen nie zuvor verlassen und kannte andere Folken nur aus Erzählungen.


Domrick hatte ihnen am Vortag im Vorbeigehen bedeutet, dass eine der Hütten das Waschhaus der Jungen und eine das der Mädchen war. Gemeinsam mit einigen anderen machten Jobert und Finn rasch Morgentoilette und eilten dann zur größten Hütte, die als Speise- und Versammlungsraum diente.


Der Raum war mit mehreren Tischreihen und Bänken bestückt. Alles war sehr sauber aber auch einfach gehalten und bereits nach kurzer Zeit waren auch die letzten Bänke mit Kindern besetzt. Auch Alanie gesellte sich wieder zu Jobert und Finn, den einzigen anderen Menschen unter den Kindern.


Die Vielfalt der sie umgebenden Wesen faszinierte Finn und er sah sich gebannt um. Direkt neben den drei Menschen hatten sich zwei Kinder niedergelassen, unter deren Gewicht die Bänke ächzten. Obwohl entfernt menschenähnlich waren sie jedoch komplett haarlos und wirkten, als wären sie aus rötlichem Sandstein geschlagen, zudem überragten sie selbst den nicht gerade kleinen Jobert bereits im Sitzen um eine halbe Elle. Als Finn das Wesen neben sich neugierig mit der Hand an der Schulter berührte, um zu fühlen, ob es tatsächlich aus Stein bestand, zuckte dieses scheu zurück, so dass die Bank unter ihm erneut ein besorgniserregendes Geräusch machte. Finn wurde erst jetzt bewusst, dass es wohl nicht unbedingt gutes Benehmen war jemanden einfach anzufassen.


»Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein.« Finn stieg die Röte ins Gesicht, denn seinem Banknachbar stand das blanke Entsetzen im Gesicht.


»Bitte tu mir nichts«, stammelte der steinerne Riese verängstigt.


Über dem Lärm, den die Menge der Kinder machte, konnte Finn sein Gegenüber nur gerade so verstehen. Der Steinjunge hatte mit knarzender Stimme, doch sehr leise gesprochen. Verwirrt schaute Finn in große, panische Augen.


»Warum sollte ich dir etwas tun? Ich ... « Wie konnte er sein Verhalten nur erklären? »... war nur neugierig.« Das klang selbst in seinen eigenen Ohren ziemlich lahm, darum schob er schnell noch etwas nach. »Jemanden wie dich habe ich noch nie gesehen. Zu welchem Folken gehörst du?«


Der andere starrte ihn nur an.


Erst als das Schweigen peinlich zu werden drohte, antwortete der auf der anderen Seite des Tisches sitzende Vertreter seines Folkens für ihn. Hier schien es sich jedoch um ein Mädchen zu handeln.


»Wir sind Batu Hantu. Ich heiße Pandai Darna und sein Name ist Berat Barnu. Ihr müsst entschuldigen, unser Folken ist ziemlich scheu. Wir leben normalerweise sehr zurückgezogen und besonders die Männer verlassen fast nie die Dorfgemeinschaft. Bevor wir gestern hier ankamen, hatte Barnu noch nie ein intelligentes Wesen gesehen, das kein Batu Hantu war.« Mit einem Seitenblick auf ihren Begleiter fügte sie an: »Es wird wohl eine Weile dauern bis er seine Angst besiegt.«


Nachdem auch er, Jobert und Alanie sich vorgestellt hatten, fragte Finn interessiert weiter.


»Du scheinst aber nicht sehr ängstlich zu sein.«


»Ich bin die Tochter einer Diplomatin. Meine Mutter hat mich oft zu Verhandlungen oder gesellschaftlichen Anlässen mitgenommen und besonders bei den Bällen waren oft Wesen aus noch mehr verschiedenen Folken in einem Raum, als es selbst hier der Fall ist.« Während sie das sagte, schaute sie fast schon betreten zu Boden, so als sei es ihr peinlich keine Angst vor Andersartigen zu haben. Doch dann schaute sie erneut zu ihrem Begleiter hinüber. »Barnu wird sich sicher auch bald daran gewöhnt haben.«


Neugierig wollte Finn gerade weitere Fragen zum Folken der Batu Hantu stellen, als eine Gruppe von Pé-Bar’Ot den Raum betrat. Die Gespräche an den Tischen verstummten und die Aufmerksamkeit richtete sich auf die Friedenswächter, unter denen sich auch die Me’ir Domrick und Alee-an befanden. Als Domrick die drei menschlichen Kinder an ihrem Tisch ausmachte, winkte er ihnen freundlich zu.


Alle Pé trugen die traditionellen Roben und schauten zumeist freundlich zu den Kindern. Einige nickten sogar oder winkten Einzelnen zu, so wie Domrick es getan hatte, und lediglich die Elben unter ihnen starrten abwesend über die Köpfe der Anwesenden.


Eine Frau, deren Haltung und Antlitz von hohem Alter zeugten, trat vor und begann zu sprechen. Obwohl sie sich augenscheinlich in nichts von einem Mensehen unterschied, hielt etwas in ihrem Habitus Finn davon ab, sie leichtfertig dem eigenen Folken zuzuordnen.


»Herzlich willkommen in der E’ecole pa For’ta Sola, unserer Ausbildungsstätte im Wald des Lichts. Mein Name ist Ssi und ich bin die Le’ar, also die Leiterin, dieser E’ecole. Hier werdet Ihr in den nächsten Jahren nicht nur erfahren, was es bedeutet zu den Friedenswächtern zu gehören und welche Aufgaben euch erwarten, wenn Ihr die Ausbildung abgeschlossen habt, sondern euch vor allem auch jene Fähigkeiten aneignen, die dazu benötigt werden. Eure Ausbilder, die Me’ir, werden euch dabei unterstützen, soweit es in ihrer Macht steht.« Sie machte eine vage Handbewegung zu den anderen Friedenswächtern.


Während die Le’ar sprach, hatte sich ihr Gesicht verändert. Sie war eindeutig eine alte Frau, aber die Ansprache schien ihr neuen Schwung zu verleihen und sie wirkte nicht mehr so greisenhaft auf Finn, wie bei ihren ersten Worten. Auch ihre Haltung war merklich straffer geworden.


»Von heute an dürft ihr euch Sameri der Friedenswächter nennen«, fuhr sie fort. »Ihr alle wurdet ausgewählt, weil in euch arkane Fähigkeiten schlummern, die für den Dienst als Friedenswächter unabdingbar sind. Wir Pé-Bar’Ot gelten als die stärksten Magier in den Landen und am Ende eurer Ausbildung werdet auch ihr der arkanen Kunst mächtig sein. Denn hier werden wir diese Befähigung zur Magie in euch erwecken und euch zeigen, wie ihr sie nutzen könnt. Doch wichtiger noch ist es, dass ihr die Gesetze erlernen werdet, die in den Tausend Landen gelten und unseren tiefen Respekt für sie zu teilen bereit seid. Denn wir werden euch darin unterrichten die Einheit der Lande zu sichern, so wie es ungezählte Generationen vor euch getan haben.«


Viele der Kinder nickten bei diesen Worten, denn sie wussten, dass alle Lande dem ehernen Gesetz unterlagen und jeder kannte es. Was jedoch ebenfalls alle wussten, war, dass jedes Folken das Gesetz anders interpretierte und es überall weitere Regeln gab, die entweder aus dem Gesetz abgeleitet waren oder es ergänzten. So war es Aufgabe der Pé-Bar’Ot in jedem der Lande Recht zu sprechen, jedoch immer nach den dort geltenden Regeln.


»Bald werdet ihr zum ersten Mal in eurem Leben Magie verwenden«, fuhr Ssi fort. »Wie vielleicht manche von euch bereits wissen, gibt es vier arkane Elemente. Zur Magie befähigte Personen haben Zugriff auf eines davon. In den nächsten Tagen werden wir herausfinden, wer von euch die Kraft des Windes nutzen, wer auf die Stärke des Wassers zugreifen, wer die Beständigkeit der Erde für sich einsetzen und wer die Hitze des Feuers verwenden kann. Dazu wird euch jeden Tag ein anderer Me’ir oder eine Me’ar in den Grundfertigkeiten einer dieser Naturkräfte unterweisen und nur jene, die auf diese Kraft zugreifen können, werden in der Lage sein damit Magie auszuüben. So werdet ihr alle spätestens in vier Tagen wissen, welches der arkanen Elemente ihr euch zunutze machen könnt.«


Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Reihen. Magische Fähigkeiten zu besitzen war für viele der Kinder ein Traum, den sie bis vor kurzem für unerreichbar gehalten hatten. Sicher hatten die meisten, so wie Finn, Geschichten darüber gehört, was den Pé auf diese Weise alles möglich war, und hatten ebenfalls auf dem Weg hierher einen ersten Vorgeschmack darauf bekommen. Auch an Finns Tisch erhob sich ein Murmeln. Jobert stieß ihn in die Rippen und flüsterte ihm über den Lärm hinweg zu: »Mann, nur vier Tage! Großartig!«


Auch Finn war von der Vorstellung Magie zu erlernen begeistert. Arkane Kraft war der entscheidende Vorteil um Gerechtigkeit in die Lande zu bringen. Durch Magie erkannte ein Friedenswächter meist leicht, wenn er belogen wurde, und konnte so der Wahrheit zu ihrem Recht verhelfen, und wenn der Schiedsspruch eines Friedenswächters durch einen der Streitenden nicht akzeptiert wurde, konnte der Pé ihm im Ernstfall damit gehörig Nachdruck verschaffen.


Kindliche Freude überkam Finn, als er daran dachte, dass er schon in den nächsten Tagen seine Ausbildung beginnen würde, und er war fest entschlossen sein Bestes zu geben, um dazuzugehören und sich dieser Ehre würdig zu erweisen.


»Ja, nur vier Tage!«, antwortete er Jobert begeistert.


Als die Sameri sich ein wenig beruhigt hatten, ergriff die Le’ar erneut das Wort.


»Nach dem Frühstück werdet ihr in vier Gruppen aufgeteilt werden, von denen jede ein anderes arkanes Element erproben wird. Sobald einer von euch sein Element gefunden hat, wird er die Erprobungsgruppe verlassen und mit der eigentlichen Ausbildung beginnen. Die Verbleibenden werden am folgenden Tag ein anderes Element ausprobieren. Ich wünsche euch nun einen guten Appetit und gutes Gelingen beim Kennenlernen eurer arkanen Fähigkeiten.«


Ein freundliches Lächeln hatte sich auf Ssis Gesicht ausgebreitet. Sie wandte sich nun mit viel Elan um und verließ federnden Schrittes den Raum. Offenbar war sie doch nicht so alt, wie Finn zunächst geglaubt hatte.


Ein kleiner Tumult brach los, als an einer Seite des Raumes ein Klappladen geöffnet wurde, hinter dem sich die Essensausgabe verbarg. Finns Magen knurrte schon vernehmlich und die nächste halbe Stunde widmeten die Kinder sich ganz dem Geschubse vor der Ausgabe und anschließend dem einfachen Frühstück.


Für Finn war es interessant zu sehen, was die Angehörigen der verschiedenen Folken auf ihre Teller geladen bekamen. So hatten die Batu Hantu, die sich zu Finns Überraschung und Freude nach der Essensausgabe erneut zu ihnen gesetzt hatten, jeder eine große Schüssel mit etwas vor sich gestellt, das verdächtig nach einfachem Moos aussah. Den Fay hingegen waren Gefäße von der Größe eines Fingerhutes gegeben worden, die lediglich mit Wasser gefüllt zu sein schienen. Finn, Jobert und Alanie hatten jeweils zwei dicke, großzügig mit Butter und Marmelade geschmierte Scheiben frischen Brotes und eine Tasse mit rotem Tee erhalten, über die sie sich nun hermachten.





Wasser
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Wie angekündigt hatten die Ausbilder sie nach dem Frühstück in Gruppen eingeteilt und Finn war jener zugewiesen worden,die das Element Wasser erproben sollte.


Ihr Ausbilder entstammte offensichtlich, ebenso wie Me’ar Grimhild,dem Folken der Zwerge und auch ihn hätte man für einen Menschen halten können, wäre er nicht halb so groß und vor allem doppelt so breit gewesen wie ein Mensch. Ebenso wie Grimhild trug er einen dichten Bart, der von seinem Gesicht nicht viel mehr als Augen und Nase erkennen ließ. Den Kindern stellt er sich als Me’ir Erbald vor und führte sie eine kurze Strecke zu einem der beschaulichen Zierflüsse, die den riesigen Garten schmückten.


Drei der anderen Kinder in Finns Gruppe gehörten Folken an, denen der Junge bereits begegnet war: Die Batu Hantu namens Pandai Darna, die er bereits kannte, ein Fay namens Caera und Prt, ein junger Baum aus Chts Folken, das sich, wie Finn nun erfuhr, Senlin nannte.


Ein weiteres Mitglied der Gruppe gehörte zum Folken der Gnoll, von dem Finnwald nie zuvor gehört hatte. Es reichte dem Jungen gerade bis zum Knie und war fast vollständig mit schwarzen, glänzenden Federn bedeckt. Die einzige Ausnahme bildete ein flacher, gelber Schnabel, über dem zwei lustige Knopfaugen hervorschauten. Ihr Name war Adi und sie war Finn auf Anhieb sympathisch, auch wenn er etwas seltsam fand, dass sie hin und wieder mit einer blitzschnellen Bewegung Käfer und andere Insekten mit der winzigen Hand am Ende eines ihrer Stummelflügel aus der Luft fing und sie sich in den Schnabel stopfte. Für einen Moment überlegte der Junge, was die Elben wohl dazu sagen würden, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.


Dass die Gruppe noch ein weiteres Mitglied hatte, wurde allen übrigen erst klar, als scheinbar aus dem Nichts ein Geräusch ertönte, einem Räuspern nicht unähnlich, dass offenbar dazu dienen sollte ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


»Mein Name ist Sempra und ich gehöre zum Folken der Voci«, stellte sich ihnen jemand mit angenehmer, tiefer Stimme vor.


Als die anderen Kinder sich verdutzt nach dem Ursprung der Stimme umblickten, erklang ein Lachen aus dem Nichts.


»Wir Voci sind lebende Schwingungen. Wir sind körperlos und wenn ihr mich wahrnehmen wollt, wenn ich nicht spreche, lauscht dennoch auf meine Stimme.«


Wie ihnen geheißen lauschten sie und nach einiger Zeit nahm Finnwald ein Geräusch wahr, das klang, als würde jemand mit wechselnder Lautstärke vor sich hin summen. Das musste Sempra sein.


»Heißt das, du musst nur aufhören zu summen und kannst dich dann an jeden heranschleichen?«, fragte Adi verunsichert.


Wieder lachte Sempra.


»Nein, es ist mir nicht möglich völlig zu verstummen, denn eine Voci, die nicht mehr zu hören ist, vergeht für immer. Du brauchst dich also nicht zu sorgen, dass ich unbemerkt neben deinem Bett stehe.« Sempra schien ein fröhliches Wesen zu besitzen, denn schalkhaft fügte sie an: »Aber ich kann fast beliebig laut sein. Also sei lieber nett zu mir, wenn du morgen nicht von einem Nebelhorn geweckt werden willst.«


Adi schien den Spaß zu verstehen, denn sie grinste, während sie sich eine weitere Fliege einverleibte.


Finn lauschte noch einen Moment Sempras Summen, dann beanspruchte die Stimme des Ausbilders erneut seine Aufmerksamkeit. Wortreich ließ Me’ir Erbald keinen Zweifel daran, dass er lieber an einem großen Strom oder, noch besser, dem Meer gewesen wäre als an diesem künstlich angelegten Bächlein. Aber letztlich erklärte er den Kindern dann doch, was sie tun sollten.


»Bitte stellt euch nebeneinander am Ufer auf und lasst jeweils mindestens eine Türbreit Abstand zu euren Nachbarn. Zieht eure Schuhe aus und krempelt die Hosenbeine hoch.«


Da nur Finn, der Fay Caera und der Ausbilder selbst Hose und Schuhe trugen, betraf diese letzte Anweisung nur sie. Als alle barfuß waren, ließ Erbald sie mit den Füßen ins Wasser treten. Obwohl Sempra keine Füße hatte, war nun gut zu erkennen, wo sie sich befand, denn dort bildete das Wasser unaufhörlich konzentrische Wellen, als würden kleine Wassertropfen auf die immer gleiche Stelle fallen.


»Schließt die Augen und konzentriert euch auf das Gefühl des Baches an euren Füßen! Versucht eine Verbindung herzustellen und über euren Körper hinaus durch das Wasser zu fühlen.«


Finn tat, wie ihm geheißen: Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die kühle Nässe des Wassers. Er spürte den Sand unter seinen Füßen und die leichte Bewegung des Baches gegen seine Knöchel. Dann versuchte er darüber hinauszugehen und sich vorzustellen, was das Wasser sonst noch alles umschloss und wollte durch es hindurchfühlen. Nichts geschah.


Nach einer Weile lachte plötzlich Sempra glücklich auf.


»Ich kann die Fische im Fluss spüren. Und da sind kleine Krebse und Schnecken. Es sind so viele.« Begeisterung lag in der Stimme der Voci.


Erbald grinste.


»Sehr gut gemacht. Weiter so! Die anderen versuchen es ebenfalls weiter! Ihr könnt dabei auch ein paar Schritte durch das Wasser gehen, das macht es vielleicht einfacher.«


Stundenlang wateten die Kinder durch das Bächlein. Und nach und nach spürten auch die anderen eine Verbindung dazu, wenn auch nur vereinzelt und nicht mit der umfassenden Klarheit, wie Sempra sie beschrieb. Der Fay Caera nahm einen großen Stein in der Mitte des Flusses wahr und Prt einige Wasserpflanzen wenige Schritte von ihm entfernt. Adi, das Gnollmädchen, und Pandai Darna spürten sogar jeweils kurz einen einzelnen Fisch. Nur Finn wollte es nicht gelingen und so kam er sich zunehmend dumm vor, wie er so durch das Wasser stapfte und nicht einen Hauch von irgendetwas spürte, sah man von der zunehmenden Kälte in seinen Füßen ab.


Als die Sonne hoch am Himmel stand, durften die Kinder eine Pause einlegen. Erbald hatte in seiner Tasche eine bescheidene Mahlzeit mitgebracht und teilte diese nun an sie aus. Während die Sameri aßen, setzte er zu einer knappen Erklärung an.


»Wasser ist das Element des Lebens und kein uns bekanntes Lebewesen kann ohne Wasser existieren.«


Bei diesen Worten schielte Finn dorthin, wo er Sempra vermutete. Ob auch sie zum Leben Wasser benötigte? Es schien so, denn zumindest widersprach sie Erbalds Lektion nicht.


»Wasser ist nicht nur der Ursprung des Lebens, sondern die meisten Lebewesen bestehen auch zu einem großen Teil daraus. Es ist daher nicht verwunderlich, dass Wassermagie besonders gut dazu eingesetzt werden kann Kranken und Verwundeten zu helfen. Zwar gibt es auch Heiler, die mit anderen Elementen verbunden sind, aber die allermeisten haben Zugriff auf das Wasser. Feuer-, Erd- und Luftheiler sind meist auf besondere Krankheitsbilder spezialisiert. Wassermagie hingegen erlaubt nahezu jede Krankheit und Verletzung erfolgreich zu behandeln.


Aber natürlich hat es noch andere Vorteile ein Wassermagier zu sein! So ist es beispielsweise praktisch unmöglich zu ertrinken, wenn man arkanen Zugriff auf das Wasser hat, und bei Regen wird man nur nass, wenn man es möchte.« Er zwinkerte den Kindern zu.


»Nun, da ihr alle«, er räusperte sich und warf Finn einen kurzen Blick zu, »nun ja, fast alle, Kontakt zum Wasser aufgebaut habt, werden wir sehen, wer von euch Zugriff darauf nehmen kann.«


Finn wäre am liebsten im Boden versunken. Wieso hatte er als einziger keinen solchen Kontakt aufbauen können?


Wieder mussten sie sich am Ufer aufstellen, doch diesmal sollten sie versuchen, durch Konzentration einige Schritt vor sich kleine Wellen im Wasser zu erzeugen. Bei dieser Übung jedoch war Finn in seiner Erfolglosigkeit nicht allein, denn auch die anderen Kinder standen nur ratlos herum und starrten auf die völlig ruhige Wasserfläche vor ihnen. Lediglich Sempra schaffte es bereits nach wenigen Weilen leichte Wasserbewegungen zu erzeugen, und am Ende des Tages war es ihr sogar gelungen, einen handgroßen Strudel zu erschaffen, der stark genug war, ein treibendes Blatt unter die Wasseroberfläche zu ziehen.


Natürlich überraschte es niemanden, als Erbald auf dem Weg zurück zum Lager verkündete, dass Sempra ihr Element gefunden habe und schon am nächsten Tag mit der Ausbildung zur Wassermagierin beginnen solle. Dem fröhlichen Summen nach zu urteilen war Sempra glücklich über diese Entwicklung und auch die anderen Kinder machten einen gut gelaunten Eindruck. Lediglich Finn trottete griesgrämig hinter der Gruppe her. Dass er nicht einmal den geringsten Kontakt zum Wasser des Flusses hatte herstellen können, bedrückte ihn und er fragte sich, was das wohl bedeuten mochte.





Luft
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Wie erwartet schloss sich Sempra ihnen am nächsten Tag nicht mehr an. Jedoch alle übrigen Kinder der Gruppe wurden von Me’ir Domrick begrüßt, der sie heute anleiten sollte.


»Heute werdet ihr das flüchtigste der Elemente erproben: die Luft. Sie erlaubt jenen, die arkanen Zugriff darauf haben, sich sehr schnell zu bewegen und weite Strecken zu überwinden, ohne merklich zu ermüden. Außerdem können Luftmagier entfernteste Geräusche hören und über große Entfernungen kommunizieren. Ein weiterer Vorteil ist, dass angehende Luftmagier viele Fähigkeiten bereits im ersten Jahr ihrer Ausbildung erlernen, während sich die anderen Elemente Anfängern zu Beginn oft schwerer erschließen. Fortgeschrittene Techniken der Luftmagie zu meistern dauert dafür oft sehr lange und nur den stärksten und erfahrensten Me’ir gelingt es, das Element Luft im Kampf als Waffe einzusetzen.«


Die Aussicht, dass Luft leichter zugänglich sein sollte als Wasser, ließ Finn aufhorchen. Es belastete ihn mehr, als er auch nur sich selbst eingestehen wollte, dass er am Vortag keinerlei Verbindung zu dem Fluss gefühlt hatte und er hoffte sehr, dass es heute besser laufen würde.


Domrick schien es nicht für nötig zu halten, sie weit von ihrer Unterkunft wegzuführen. So gingen sie nur einige wenige Schritte zu einer nahegelegenen Wiese, wo er sie anwies, sich entspannt in das weiche Gras zu legen.


Obwohl der Me’ir leise sprach, verstand Finn ihn ausgezeichnet und das schien ebenso für jene Mitglieder der Gruppe zu gelten, die noch weiter von ihm entfernt lagen.


Wahrscheinlich setzt er Luftmagie ein, um nicht rufen zu müssen, überlegte der Junge.


Da sprach Domrick bereits eindringlich weiter:


»Nun schließt die Augen und lauscht auf die Geräusche des Windes. Stellt euch vor, wie er euch umweht.« Die geflüsterten Worte bekamen einen beinahe hypnotischen Klang, als er fortfuhr. »Er strömt an euch entlang, durch euch hindurch. Stellt euch vor, ihr werdet eins mit ihm.«


Finn tat sein Möglichstes. Er konzentrierte sich auf das Rauschen des Windes in den Bäumen und auf das Gefühl, dass die Bewegung der Luft an den feinen Härchen auf seiner Haut verursachte. In seiner Vorstellung war er eine Böe, eine Brise, dann ein leichter Hauch.


Er musste über der Meditation wohl eingeschlafen sein, denn als nur wenige Schritte von ihm entfernt jemand aufschrie, schrak er auf. Verwirrt sah Finn sich um und rieb sich ungläubig die Augen, als er die Ursache des Lärms entdeckte.


Es war Pandai Darna, die schrie. Obwohl das Steinmädchen sicher so schwer war wie eine Kutsche samt der Zugpferde, schwebte die Batu Hantu fast zwei Mannslängen über der Wiese. Jedoch schien sie davon nicht besonders begeistert zu sein, denn noch immer brüllte sie, dass Finns Ohren schmerzten, und wedelte dabei hilflos mit Armen und Beinen. Offenbar hatte Darna arkanen Zugriff auf das Element Luft erlangt und sich mit dessen Hilfe schwerelos gemacht.


Me’ir Domrick war zu ihr geeilt und redete nun beruhigend auf sie ein, während die anderen Kinder sich um die Beiden versammelten. Es bedurfte viel guten Zuredens durch den Me’ir, um Darna soweit zu beruhigen, dass sie seinen Anweisungen Folge leisten konnte und sich damit langsam wieder dem Boden näherte. Kaum dass sie sicher wieder unten angelangt war und kurz durchgeatmet hatte, schickte Domrick sie in Richtung der Schulgebäude zu Le’ar Ssi. Noch immer unsicher und ein wenig wacklig auf den Beinen machte sich die Batu Hantu davon.


Der weitere Verlauf des Vormittags blieb ohne neue Überraschungen. Adi, Prt und Caera gelang es, größere Insekten in ihrer unmittelbaren Umgebung mit Hilfe der Luft wahrzunehmen. Nur Finn lag einfach auf der Wiese und versuchte sich einzureden, dass er bei Feuer oder Erde mehr Erfolg haben würde.


Als die Sonne sich dem Zenit näherte, rief Domrick sie zusammen.


»Mir scheint, dass von euch heute niemand mehr sein Element finden wird und wir sollten zurückgehen, um unser Mittagsmahl im Speisesaal einzunehmen. Wir können ... « Domrick unterbrach sich mitten im Satz und legte den Kopf zur Seite, als würde er auf etwas lauschen. Die Kinder sahen ihn verwundert an.


»Was ist?«, fragte Adi vorlaut.


Aber Domrick machte nur eine Geste, die die Gnoll zum Schweigen brachte. Sein Gesicht wurde sehr ernst und verlor jegliche Farbe, während er lauschte. Nach einigen Wimpernschlägen setzte der Me’ir endlich zu einer Erklärung an.


»Es gab einen Alarm. Alle Me’ir und Sameri sollen sich schnellstmöglich im Speisesaal einfinden. Los, los! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


Domrick scheuchte sie zügig in Richtung der Gebäude, ohne weiteren Erklärungen abzugeben und keines der Kinder traute sich nachzufragen. Finn erschien es jedoch, als wäre der Me’ir weniger besorgt um ihr Wohlergehen, als vielmehr wegen irgendetwas schockiert.


Sie waren die ersten Kinder, die den Speisesaal erreichten, und nur jene wenigen Me’ir, die keine der Erprobungsgruppen begleitet hatten, erwarteten sie dort bereits.


Erst nach und nach trafen die anderen Gruppen ein und zuletzt kamen jene Sameri zurück, die das Element Feuer erprobt hatten.


Wahrscheinlich ist es eine Vorsichtsmaßnahme, Feuermagie weit von den Holzhütten entfernt auszuprobieren. Es ist bestimmt ein zerstörerisches Element und wie das Ereignis mit Pandai Darna heute gezeigt hat, scheint der erste arkane Zugriff nicht immer wunschgemäß zu verlaufen.


Bei der Erinnerung an das Geschehen schaute Finn sich um, ob das Steinmädchen ebenfalls im Raum war, konnte sie aber nirgends entdecken.


Die Kinder unterhielten sich aufgeregt, doch als auch die letzte Gruppe den Speisesaal betrat, wandte Me’ir Domrick sich ihnen allen zu und brachte so das Gemurmel zum Schweigen. Wieder war seine Stimme leise, aber für jeden der Anwesenden gut zu verstehen.


»Ich bitte um Ruhe. Die Le’ar wird eure Fragen beantworten. Aber bitte setzt euch nun hin und seid leise.«


Die Kinder taten wie ihnen geheißen und ließen sich an den Tischen nieder, an denen sie auch ihre Mahlzeiten einnahmen. Prt und einige wenige andere, deren Anatomie ihnen nicht gestatte sich zu setzen, standen oder lehnten an den Wänden.


Eine Friedenswächterin, die etwa im Alter von Finns Mutter war, wandte sich ihnen nun vollends zu und ergriff das Wort. Finn bewunderte dabei den wunderbaren Glanz ihrer schwarzen Haarmähne, die ihr bis zur Hüfte reichte.


»Sameri«, wandte sie sich an die Kinder und Finn begriff, dass es sich bei der schönen Frau um Le’ar Ssi handelte. Ungläubig starrte Finn sie an. Wie hatte er sie jemals für eine Greisin halten können? Die Aufmerksamkeit aller war nun auf sie gerichtet und sie fuhr mit ernster Miene fort.


»Es hat einen Zwischenfall gegeben. Eine unserer Ausbildungsstätten wurde überfallen. Niemand wurde verletzt, aber die E’ecole au Pierre d’Sage ist vollständig niedergebrannt.« Ein Raunen erhob sich im Saal. Einige der Kinder zeigten deutliche Zeichen von Angst, doch Ssi sprach sofort weiter. »Es besteht kein Grund zur unmittelbaren Sorge, denn Pierre d’Sage ist sehr weit weg von hier. Außerdem liegt unsere E’ecole mitten im Gebiet der Elben, was sie zu einem der sichersten Orte in den Tausend Landen macht. Zusätzlich sind die Erdmagier unter unseren Me’ir bereits dabei, sie nach allen Seiten zu sichern.«


Unwillkürlich sah Finn sich um, merkte aber sofort, wie unsinnig das war, denn natürlich konnte er nicht durch die Wände des Speisesaals schauen. Und selbst wenn er das vermocht hätte, hätte er von hier aus kaum die Grenzen des weitläufigen Ausbildungsgeländes gesehen. Beschämt sah er sich um, ob ihn jemand beobachtet hatte, nur um erleichtert festzustellen, dass er nicht der Einzige gewesen war, der die Innenwände bewundert hatte.


»In der Vergangenheit kam es immer wieder zu Angriffen auf Ausbildungsstätten der Friedenswächter«, fuhr Ssi fort. »Wir wissen nicht, warum wir angegriffen werden. Was wir wissen, ist, dass es immer nur vor einem Blutmond dazu kommt.« Le’ar Ssi atmete tief durch, bevor sie sagte: »Habt ihr Fragen?«


Die erste Frage stellte eine der Fay.


»Wissen wir, wer die Angreifer sind? «


»Wir wissen noch nicht mit Sicherheit, von wem der aktuelle Angriff verübt wurde, denn dazu werden wir die Berichte der Me’ir von Pierre d’Sage abwarten müssen.« Ssi zögerte merklich, bevor sie fortfuhr. »Für frühere Angriffe waren jedoch immer die Jünger des Todes verantwortlich.«


Für einen Moment wurde es so still in dem Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann brach der Tumult los. Viele der Kinder sprangen auf, als wollten sie weglaufen, schienen aber nicht zu wissen, wohin sie sich wenden sollten. Andere weinten oder klammerten sich an ihre Sitznachbarn. Berat Barnu kippte einfach nach hinten von der Bank. Er schien bewusstlos zu sein, denn er machte keinerlei Anstalten sich wieder aufzurichten.


Me’ir Domrick hatte seine liebe Not damit, wieder Ordnung herzustellen.


»Ruhe, bitte. Setzt euch wieder hin. Es gibt keinen Grund zur Sorge ... «, redete er beruhigend auf die Kinder ein.


Finn war als einer der wenigen sitzen geblieben. Allerdings war er nicht nur ein wenig verwirrt. Er hatte noch nie etwas von “Jüngern des Todes” gehört. Wer war das? Und warum griffen sie eine E’ecole an? In einer Schule gab es wohl kaum etwas besonders Wertvolles.


Selbst wenn sie den Friedenswächtern einfach nur schaden wollten, der Tod von ein paar Me’ir und Sameri wäre zwar sicher betrauert worden, hätte die Pé-Bar’Ot aber kaum ernsthaft geschwächt. In dem endegenen Winkel der Tausend Lande, in dem Finn aufgewachsen war, hatte er nicht viel davon mitbekommen, was in den anderen Landen vor sich ging, aber dass wohl jeder der ungezählten Schreine der Friedenswächter ein lohnenderes Ziel gewesen wäre, war selbst ihm klar.


Mittlerweile hatte Domrick es geschafft, wieder soweit für Ordnung zu sorgen, dass Ssi sich erneut an die Kinder wenden konnte. Sie beantwortete noch einige Fragen, die alle in die gleiche Richtung gingen wie Finns Überlegungen. Warum griff jemand eine E’ecole an? Wurde etwas erbeutet? Wie viele Angreifer waren es? Und Ähnliches mehr. Geduldig wiederholte die Le’ar wieder und wieder, dass die Friedenswächter das noch nicht wussten und sie erst die Berichte abwarten mussten. Erst als es draußen zu dämmern begann, übergab sie das Wort erneut an Domrick.


»Morgen werden viele der Me’ir gebraucht werden, um die Sicherungen um unser Tal zu verstärken. Einige von uns werden auch zum nächstgelegenen Schrein reisen, um Genaueres über den Angriff zu erfahren. Darum werden wir morgen keine Gruppen bilden und mit der Erprobung der Elemente erst übermorgen fortfahren. Stattdessen könnt ihr euch den ganzen Tag frei innerhalb der Grenzen des Talkessels bewegen, denn sobald wir unsere Vorkehrungen getroffen haben, seid ihr hier absolut sicher. Nur jene, die ihr Element bereits gefunden haben, werden auch morgen Unterricht haben, denn in den ersten Tagen habt ihr kaum Kontrolle über eure Magie und wir wollen ja nicht, dass es zu Unfällen kommt.«


Danach teilte Domrick jene Kinder, die bereits wussten, auf welches Element sie arkanen Zugriff nehmen konnten, noch in Gruppen ein und wies ihnen jeweils einen Me’ir für den nächsten Tag zu. Dann wurden alle ins Bett geschickt.





Vier


Am nächsten Morgen brach ungefähr die Hälfte der Sameri mit ihren Ausbildern zum Training auf, um Kontrolle über das Element zu erlernen, von dem sie nun wussten, dass sie Zugriff darauf hatten. Zu ihnen zählte auch Finnwalds Zimmergenosse Jobert, der am Vortag herausgefunden hatte, dass er ein Feuermagier war.


Von denen, die noch kein Element gefunden hatten, zogen sich die meisten in ihre Schlafhütten zurück, wahrscheinlich fühlten sie sich dort sicherer.


So hatte Finn sich nach dem Frühstück allein aufgemacht, um sich etwas umzusehen. Noch genoss er die Wärme der Morgensonne auf seiner Haut, doch am Nachmittag würde es wohl wieder unerträglich heiß werden. Der Junge war hohe Temperaturen gewöhnt. Auf dem kleinen Gehöft, auf dem er aufgewachsen war, hatten seine Eltern, er und seine Geschwister jeden Tag der Steppe abgetrotzt, was der staubige Boden an Ernte hergab. Es war jedoch eine trockene Hitze gewesen, bei der zwar jeder Schweißtropfen sofort verdunstete, aber damit auch Kühlung brachte. For’ta Sola, der Wald des Lichts, hingegen war ein Dschungel und die Luft, trotz der Hitze, mit Feuchtigkeit gesättigt und so rann der Schweiß in Bächen am Körper herab, ohne ihn nennenswert kühlen zu können. Dass im Umfeld der Ausbildungsstätte der Wald gezähmt und ein Garten angelegt worden war, führte dazu, dass es zudem nur dort schattenspendende Bäume gab, wo sie ästhetisch in das Gesamtbild passten.


Seit er in der E’ecole angelangt war, hatte Finn noch wenig Gelegenheit gehabt sich mit seiner Umgebung zu beschäftigen. Doch bei seiner Ankunft hatte er aus der Luft einen kleinen See gesehen, von dem er glaubte, dass er vom Hüttenkreis nicht allzu weit entfernt war. Da er kein anderes Ziel hatte, wollte der Samera versuchen ihn zu finden, um gegen Mittag ein erfrischendes Bad zu nehmen.


Gemächlich setzt er sich in Bewegung und folgte den gewundenen Pfaden des Lustgartens, der so geschickt angelegt war, dass man von keiner Stelle aus weit blicken konnte. In jeder Richtung setzte eine Rosenhecke, ein Hain oder ein in Form gebrachter Beerenstrauch dem Auge eine Grenze, so dass Finn schon nach wenigen Minuten den zentralen Hüttenkreis hinter sich nicht mehr erkennen konnte. Er wich gerade einem üppig trächtigen Flamadabusch aus, als er ein Geräusch hörte, einem leises Schluchzen ähnlich. Finn sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Er ging noch ein paar Schritte weiter um den Busch herum, dann sah er Pandai Darna im Schatten des Gewächses sitzen.


Finn kannte ihr Folken zu wenig, um sich sicher zu sein, aber Darna machte auf ihn einen sehr niedergeschlagen Eindruck. Der Junge zögerte das Steinmädchen anzusprechen, denn er wollte nicht aufdringlich erscheinen oder sie in Verlegenheit bringen. Darna hatte sich wahrscheinlich hierher zurückgezogen, um alleine zu sein. Da blickte sie auf und sah ihn. Nun konnte er nicht mehr weitergehen und so tun, als wäre nichts gewesen, darum gab er sich einen Ruck und ging auf sie zu.


»Hallo Darna, wie geht es dir?« Finn biss sich auf die Zunge. Das war ja eine tolle Idee, so mit der Tür ins Haus zu fallen. Aber es schien nicht ganz falsch gewesen zu sein, denn das Steinmädchen antwortete.


»Hallo Finn.« Sie zögerte kaum merklich, bevor sie fortfuhr. »Ich würde mich hier wohl kaum verstecken, wenn es mir gut ginge, oder?«


»Was ist los?« Der Junge zögerte und ergänzte dann stotternd: »Ich meine, ..., ich weiß natürlich, dass es sicher nicht so toll war die Kontrolle über dein Element zu verlieren und in der Luft zu hängen. Aber die Me’ir werden dir doch sicherlich dabei helfen, dass das nicht mehr passiert. Also kein Grund zur Sorge.« Er hoffte, dass seine Worte aufmunternd klangen.


Doch Darna verzog das Gesicht, als habe sie auf eine Zitrone gebissen.


»Du denkst, dass ich Angst habe, es nochmal zu versuchen«, fuhr sie auf und sah ihn wütend an. »Alle denken immer, dass wir Batu Hantu Angsthasen sind und uns nur verstecken wollen.« Sie äffte einen höhnischen Ton nach. »Sieh doch, sie tun so, als wären sie Steine. Aber wenn man sie antippt, rennen sie weg wie Kaninchen.«


Finn war verwirrt.


»Bitte entschuldige, wenn ich unhöflich war. Ich kenne dein Folken nicht und wollte dich nicht beleidigen. Ich habe dich nur hier sitzen sehen und einen falschen Schluss gezogen«, sagte er entschuldigend. »Aber wenn du dich nicht versteckst, was machst du dann hier?«


Darna sank in sich zusammen.


»Es stimmt schon, dass ich mich verstecke«, sagte sie kläglich. »Aber nicht, weil ich befürchte, dass nochmal etwas mit meiner Magie schiefgehen könnte. Ich habe viel mehr Angst davor, dass ich dann wieder wie ein hysterischer Batu Junge reagiere.«


Nun verstand Finnwald: Darna glaubte sich vor den anderen Kindern blamiert zu haben.


»Jeder hätte sich erschreckt, wenn er oder sie unvermittelt drei Mannslängen über dem Boden hängt und nicht mehr herunterkommt. Es gibt vielleicht ein paar Idioten, die etwas anderes behaupten und dich damit aufziehen werden. Aber das ist Quatsch! In Wahrheit hätte sich jeder gefürchtet.«


Doch Darna schaute nicht einmal auf und sprach weiter, als hätte sie Finns Worte gar nicht gehört.


»Ich habe mich gegen meinen gesamten Stammeskreis gestellt, um hierher zu kommen. Sie haben gesagt, Darna, du wirst dich und uns bloßstellen. Sie werden dich feige nennen und zu uns zurückschicken. Und dann werden sie uns noch mehr verlachen, als sie es ohnehin schon tun.« Darna seufzte tief, bevor sie fortfuhr. »Und das Schlimmste ist, dass ich Berat Barnu überredet habe mit hierher zu kommen. Ich habe ihm versprochen, dass wir den Batu Hantu Ehre bringen werden und er hat sich darauf verlassen.«


»Das werdet ihr auch ganz sicher noch schaffen«, sagte Finnwald entschieden und setze sich neben das Batu Mädchen auf den Boden. »Du und Barnu werdet sicher großartige Friedenswächter werden.«


Traurig sah das Batu Mädchen auf.


»Er ist gestern abgereist. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als sie ihm erzählt haben, wie ich ausgerastet bin.«


Das nahm Finn den Wind aus den Segeln und er antwortete nur »Oh.«


»Er hat mir schlimme Vorwürfe gemacht. Und auch sich selbst, dass er überhaupt auf mich gehört hat. Damit hat sich auch der Letzte meines Stammeskreises von mir abgewandt.« Dann flüsterte sie, dass Finn es gerade noch hören konnte. »Ich bin eine völlige Versagerin.« Darna schluchzte. »Das Beste wird sein, ich kehre ebenfalls zu meiner Familie zurück, bevor ich noch mehr Schaden anrichte.«


Finn starrte sie entgeistert an. Und bevor er es sich recht überlegt hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


»Das darfst du nicht machen, Darna. Du hast so großes Glück damit, eine Friedenswächterin werden zu können. Davon träumen andere ihr Leben lang und nur wenige haben die Fähigkeiten dazu. Manche würden alles dafür geben hier zu sein und ausgebildet zu werden.« Der Junge schluckte und fügte dann leiser, fast flüsternd hinzu: »Ich würde alles dafür geben.«


»Aber du bist doch hier. Und Menschen werden ständig Friedenswächter.«


Finn schwieg. Er hatte noch niemandem erzählt, dass er befürchtete, auf keines der Elemente Zugriff zu haben.


Doch auch Darna hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet und so gab er sich einen Ruck und erzählte ihr alles: Dass er noch kein Element gefunden hatte und dass er bei den Erprobungen, im Gegensatz zu allen anderen, weder zum Wasser, noch zur Luft die geringste Verbindung gespürt hatte. Selbst, dass er mehrfach eingedöst war und auch geschlafen hatte, als Darna ungewollt geschwebt war, beichtete er dem Steinmädchen.


Betreten blickte Finn zu Boden.


»Wenn ich kein Element finde, kann ich sicher kein Friedenswächter werden und die Me'ir schicken mich wieder nach Hause.« Verzweiflung klang aus seiner Stimme.


Zu den Pé-Bar’Ot zu gehören war Finns Wunschtraum. Sein Sinn für Gerechtigkeit hatte ihn schon früh immer wieder in Schwierigkeiten gebracht. Er hatte sich nie den Kindern angeschlossen, die Schwächeren Streiche spielten, und war so häufig selbst zur Zielscheibe geworden. Und wenn er zu spät zur Schule gekommen war, hatte er nicht versucht sich herauszureden, sondern zugegeben, dass die große Kröte am Brielbach ihn vom Schulweg abgelenkt hatte.


Darna schaute ihn verwundert an. »Kein Samera hat bisher mehr als zwei Elemente ausprobiert und etwa die Hälfte hat darum auch noch kein Element gefunden. Es ist also noch viel zu früh sich Sorgen zu machen. Du wirst bestimmt noch auf ein Element Zugriff bekommen.«


»Aber keiner außer mir scheint Probleme damit zu haben, die anderen Elemente zumindest zu spüren.« Der Junge musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu schluchzen.


Darna überlegt kurz.


»Das weißt du doch gar nicht«, sagte sie dann mit großem Ernst. »Vielleicht geht es vielen anderen ebenso wie dir und sie schämen sich nur etwas zu sagen. Du hast ja auch noch niemandem davon erzählt. «


Finn stutzte. Das stimmte und es gab ihm zu denken. Kaum jemand würde so etwas an die große Glocke hängen wollen. Zwar glaubte der Junge nicht, dass es viele Kinder sein konnten, die ebenfalls noch zu keinem Element hatten Kontakt aufnehmen können und das nicht herausposaunten. Aber das es andere gab, konnte er nicht ausschließen.


Darna schien zu spüren, dass ihre Worte Finn aufmunterten, und sie fügte schnell hinzu:


»Die Friedenswächter hätten dich bestimmt nicht ausgewählt, wenn du keine Magie hättest. Genau danach suchen doch die Scouts.«


Langsam nickte Finn. Das leuchtete ihm ein.


»Vielleicht hast du Recht.« Dankbar lächelte er Darna an, die das Lächeln schüchtern erwiderte.


»Du hast auch Recht. Es ist etwas Besonderes, hier sein zu dürfen.«


Die beiden sahen sich einen Moment lang an und ein tiefes Verständnis verband diese so ungleichen Wesen. Beiden war klar, dass sie hier und jetzt einen stummen Pakt geschlossen hatten nicht aufzugeben, komme, was da wolle.


Einen langen Moment saßen die beiden einfach nur schweigend nebeneinander, doch es war kein peinliches Schweigen, sondern eines, das von gegenseitigem Verständnis zeugte. Dann erinnerte sich Finn, dass er eine selbst gestellte Mission erfüllen wollte.


»Irgendwo da hinten muss ein kleiner See sein. Ich hatte gehofft ihn bis zum Mittag zu finden und ein wenig zu schwimmen, um der Hitze zu entkommen.« Da kam ihm ein Gedanke. »Hast du Lust mich zu begleiten?«


Darna sah ihn irritiert an, dann lachte sie.


»Wir Batu Hantu bestehen tatsächlich zum größten Teil aus Stein. Schwimmen ist etwas, bei dem ich daher wirklich passen muss«, sagte sie immer noch lachend. Dann wurde das Lachen durch einen entschlossenen Gesichtsausdruck und plötzliche Betriebsamkeit ersetzt.


»Außerdem hast du mich überzeugt. Ich sollte schon längst bei meinen Übungen sein, damit mir nicht wieder so ein Missgeschick passiert wie gestern.« Darna lächelte Finnwald an. »Viel Spaß! Ich hoffe, wir sehen uns später noch.«


Finnwald lächelte ebenso und winkte der davoneilenden Batu Hantu hinterher. Es tat gut mit seinen Sorgen nun nicht mehr alleine zu sein. Und obwohl das Batu Mädchen und er unterschiedliche Probleme hatten, fühlte er sich ihr verbunden. Mit neuem Schwung schickte er sich erneut an den See zu finden.


Als Finn den Busch umrundete, hinter dem sich Darna versteckt hatte, erblickte er einen Mann in einfachen Arbeitsgewändern, der nur wenige Schritt entfernt mit einem Rechen trockenes Laub zu einem Haufen zusammenfegte. Er war von durchschnittlicher Größe, doch seine gebräunte, wettergegerbte Haut und sein muskulöser Körper zeugten von langjähriger harter Arbeit im Freien. Es war der gleiche Mann, den er bei seiner Ankunft schon aus der Luft gesehen hatte.


Als der Gärtner aufsah, schien sein Blick Finnwalds Gestalt hinaufzugleiten, um ihm dann direkt in die Augen zu blicken. Der Junge fühlte sich, als würde er taxiert und er war sich unsicher, zu welchem Ergebnis der Fremde kam. Verlegen überlegte Finn, ob der Mann wohl sein Gespräch mit Darna belauscht hatte.


Der Gärtner nickte Finn grüßend zu und ein exakt bemessenes Lächeln huschte über sein Gesicht, welches jedoch seine Augen nicht erreichte. Dennoch schien der Mann damit Anerkennung ausdrücken zu wollen.


Verwirrt erwiderte Finn den stummen Gruß und setze seinen Weg wortlos fort.


Der übrige Morgen verlief so, wie der Junge es ursprünglich geplant hatte: Am späten Vormittag erreichte er den See, der sich idyllisch in die Landschaft einpasste, und nach einem erfrischenden Bad aß er Brot und Käse zu Mittag, die er sich am Morgen vorsorglich an der Essensausgabe erbeten hatte.


Den Großteil des Nachmittags döste Finn im Schatten einer Weide und kühlte sich noch einige Male im See ab. Immer wieder wanderten seine Gedanken mit Sorge zum nächsten Tag, an dem ihn die Erprobung eines weiteren Elementes erwartete. Auch wenn er beim Gedanken daran noch immer angespannt war, tröstete ihn die Erinnerung an sein Gespräch mit Darna. Sie würden beide nicht aufgeben und zu vollwertigen Mitgliedern der Gemeinschaft der Friedenswächter werden. Er hoffte sehr, dass die Batu Hantu gerade erfolgreich trainierte und sich dabei den Respekt und die Achtung der Me’ir und der anderen Sameri verdiente. Lange döste der Junge im Schatten einiger Bäume und genoss die Ruhe. Erst nachdem die Hitze des Tages am frühen Abend ihren Höhepunkt überschritten hatte, machte er sich auf den Rückweg.


Es dämmerte bereits, als Finn wieder bei den Wohnhütten der Sameri anlangte. Die Trainingsgruppen waren bereits zurückgekehrt und überall brannten Lagerfeuer, um die die Kinder sich in kleinen Gruppen zusammengefunden hatten und an denen sie nun ihr Abendbrot einnahmen.


In einem weit gefassten, losen Kreis, der die Feuer einschloss, standen die Me’ir in Zweier- und Dreiergruppen. Anscheinend hatten die Friedenswächter ein Abendessen im Freien gewählt, um den Sameri Gelegenheit zu geben mit eigenen Augen den schwachen, lilafarbenen Lichtschein zu sehen, der sich nun über das gesamte Tal spannte. Dies musste der Schutz sein, den sie heute errichtet hatten und wegen dem es keine Erprobungsgruppen hatte geben können.


Finn sah sich für einen Moment um und genoss die friedliche Behaglichkeit, die der Anblick der Lagerfeuer in ihm auslöste. Als sein Blick eine der Gruppen der Friedenswächter erreichte, erkannte er überrascht in einem der Gesprächspartner den Gärtner vom Vormittag. Er hatte seine einfache Arbeitskleidung gegen die typische Robe der Friedenswächter getauscht.


Ob er einer der Pé ist?, fragte sich der Junge verwundert. Aber wieso hatte er heute Morgen Zeit Blätter zusammenzufegen, wo doch alle Friedenswächter so dringend gebraucht wurden, dass selbst die Erprobungen der Elemente nicht hatten stattfinden können. So wichtig wird die Gartenpflege wohl selbst hier nicht sein.


Achselzuckend entschied Finn, dass die Arbeitsaufteilung der Friedenswächter nicht seine Sorge war.


Neben dem Gärtner stand eine Me’ar, die Finn vage bekannt vorkam, und sprach zu den Umstehenden. Ihr langes, schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, reichte fast bis zum Boden, und obwohl sie kaum älter sein konnte als Finn selbst, schien sie im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Finn fiel die Kinnlade herab, als er in ihr Le’ar Ssi erkannte. Es war nun unübersehbar, dass sie sich binnen weniger Tage von einer Greisin in eine junge Frau verwandelt hatte, die gerade erst dem Jugendalter entkommen zu sein schien. Verwirrt schüttelte Finn den Kopf. Er entschloss sich, bei nächster Gelegenheit die anderen Kinder zu fragen, ob von ihnen jemand eine Erklärung für dieses Rätsel hatte. Bei diesem Gedanken wandte er seine Aufmerksamkeit den Sameri an den Lagerfeuern zu.


An jedem der Feuer saßen zwischen acht und zehn Kinder und Finn erblickte auch Darna bei einer der Gruppen. Als auch sie seiner gewahr wurde, winkte sie ihm fröhlich zu und mit einem Lächeln setzte sich der Junge zu ihr. Auch sein Zimmergenosse Jobert, der bisher an einem anderen Feuer gesessen hatte, gesellte sich zu ihnen, als er Finn erblickte. Offenbar hatte er keinen rechten Anschluss bei einer der anderen Gruppen finden können. Ebenfalls an ihrem Feuer saßen das Gnollmädchen Adi und der Fay Caera, die Finn bereits aus der Erprobungsgruppe kannte. Als er sie ansprach, entwickelte sich rasch ein fröhliches Gespräch, in dem Darna gut gelaunt berichtete, dass sie gute Fortschritte bei der Kontrolle ihres Elements gemacht hatte.


Gemeinsam genossen sie ein einfaches Abendmahl, das sie auf Stöcke spießten und über dem Feuer rösteten. Obwohl die um die Feuer schwirrenden Insekten die idyllische Atmosphäre dabei mehr betonten, als dass sie sie störten, fiel es Finn und einigen anderen Kindern recht schwer die Plagegeister selbst dann nicht zu erschlagen, wenn sie auf ihrer nackten Haut landeten.


Nur Adi blieb dabei, immer wieder mit blitzschnellen Bewegungen Insekten aus der Luft zu fangen und sie zu verzehren. Von Finn danach befragt, erklärte sie, dass Gnoll sich auf keine andere Weise ernähren konnten und die Elben es daher in ihrem Fall aus Respekt vor dem Naturkreislauf zähneknirschend duldeten. Doch Finn gewann rasch den Eindruck, dass Adi das Thema unangenehm war und sie nicht näher darauf eingehen wollte. Und obwohl er ungemein interessant fand, wie diese so unterschiedlichen Kulturen sich verständigt hatten, wollte er sie nicht drängen.


Nachdem die Kinder gegessen hatten, wandte sich das Gespräch ernsteren Themen zu. Sie besprachen, was die Me’ir ihnen gestern über den Überfall erzählt hatten und stellten einige Spekulationen an, welche Folgen sich daraus ergeben würden.


Ebenfalls mit ihnen am Feuer saßen zwei Elbenjungen, die Finn bisher nicht aufgefallen waren. Sie hatten sich ein wenig abseits der anderen niedergelassen und hatten sich bisher nicht an dem gemeinsamen Gespräch beteiligt. Jedoch waren sie dem Samera Prt aus dem Folken der Senlin zugewandt, einem der lebenden Bäume, der die Runde komplettierte. Finn nahm an, dass sich die drei mithilfe der wundersamen Gedankenbilder verständigten, die auch er schon erlebt hatte. Aber vielleicht würden sie sich ja freuen, in die größere Gruppe aufgenommen zu werden. Caera und Darna erwogen gerade die Möglichkeit weiterer Überfälle auf andere Ausbildungsstätten der Friedenswächter und Finn sah darin eine gute Gelegenheit, die drei in das Gespräch einzubeziehen.


Am besten ich beginne mit einem Kompliment, dachte der Junge bei sich. Er wandte sich den dreien lächelnd zu und sprach sie an.


»Ihr Elben kennt doch den Wald um uns herum bestimmt sehr gut. Meint ihr, die Jünger des Todes könnten unbemerkt bis zu unserer E’ecole kommen?«


Mit verschlossenen Gesichtern wandten sich die beiden Elben Finn zu. Und, ohne dass er hätte sagen können warum, glaubte Finn, dass auch Prt seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann, wie es schien nur widerwillig, antwortete der Größere der Elben. Finn glaubte sich zu erinnern, dass sein Name Al-erin war.


»Diese Ausbildungsstätte befindet sich mitten im Wald des Lichts und ist die einzige, die auf Elbengebiet zu errichten wir den Friedenswächtern gestattet haben. Niemand wird es je wagen, ohne die Zustimmung der Elben auch nur in ihre Nähe zu kommen.« Hochmut schien aus jeder Silbe zu tropfen. Dann, als stünde er auf einer Bühne, machte er eine ausladende Geste und hob die Stimme noch ein wenig an. »Du brauchst dich also nicht zu fürchten, Mensch, wir Elben werden schon auf euch aufpassen.«


Die beiläufige Verachtung, mit der er das Wort Mensch betont hatte, verschlug Finn die Sprache. Für einen Augenblick stand er nur da und kam sich unendlich dumm vor. Er hatte freundlich sein wollen und dieser eingebildete Kerl dankte es ihm auf diese Weise? Da sprang ihm ausgerechnet der schüchterne Jobert bei:


»Das scheinen die Friedenswächter anders zu sehen. Wenn die Me’ir sich hier sicher fühlen würden, hätten sie wohl kaum einen ganzen Tag daran gearbeitet, den arkanen Schutzwall zu errichten«, er deutet gen Himmel, wo sich die lilafarbene Kuppel über ihnen erstreckte.


Diesen Einwand tat der Andere mit einer abfälligen Handbewegung ab.


»Das machen sie nur, damit ihr Feiglinge euch nicht in eure Hütten verkriecht.« Nach einer winzigen und, wie es Finn erschien, wohlbemessenen Pause fügte der Elb an: »Oder sie haben keine Ahnung von der Macht der Elben und zittern selber vor Angst.«


Finn hatte die Pé-Bar’Ot immer dafür bewundert, dass sie ihr Leben damit verbrachten den Frieden in den Landen zu erhalten. Er war es ihnen schuldig sie zu verteidigen.


»Die Me’ir wissen sicher besser, welcher Schutz nötig ist«, sagte er kalt. »Und wenn sie zu dem Schluss kommen, dass die Elben uns hier nicht ausreichend schützen können, dann ist dein Folken wohl doch nicht so stark, wie du glaubst.«


Während Finn mühsam den Ärger über die Arroganz des anderen Jungen in sich niederrang, kribbelte es in seinem Nacken. Abgelenkt schlug er mit der flachen Hand auf die Stelle.


Die Augen des Elb, mit dem Finn gerade im Streit lag, verengten sich, als dem Menschenjungen zu spät einfiel, dass bei dessen Folken auch das Erschlagen von Insekten drakonische Strafen nach sich zog. Langsam zog er die Hand zurück und schaute auf deren Innenfläche. Für einen Moment schien sein Herzschlag auszusetzen, als er eine plattgedrückte Stechmücke darauf liegen sah.


Alle Kinder in ihrer Nähe hatten die Szene verfolgt und schienen nun die Luft anzuhalten. Zügellose Empörung machte sich auf der Mine des Elbenjungen breit.


Finnwald starrte nur auf das tote Insekt. In seinem Kopf hämmerte nur ein Wunsch.


Sei nicht tot. Sei nicht tot. Dauerhafte Immobilisierung hatte Alee-an als Strafe für das Töten eines Tieres genannt. Sei nicht tot. Wenn er Glück hatte, würde er nur verbannt werden, da die E’ecole nicht als Elbengebiet galt. Aber auch das war eine Strafe die Finn als nur unbedeutend gnädiger empfand. Sei nicht tot.


»Wie kannst du es wagen, vor meinen Augen ... «, hob der Elb gerade an, als er von einem kollektiven, ungläubigen Seufzen unterbrochen wurde, das durch die umstehende Gruppe der Kinder ging. Finn, der immer noch wie gebannt auf seine Handfläche starrte, blinzelte ungläubig. Die Mücke bewegte sich, stellte sich einen Herzschlag später auf, putze sich einmal über ihre Fühler und flog davon. Der Junge glotzte sprachlos vor Erleichterung in seine, nun leere, Handfläche. Er war sich sicher gewesen, dass das Insekt unmöglich hatte überlebt haben können.


Hasserfüllt schaute Al-erin den Menschenjungen an und, nach einem Seitenblick zu Prt, der ihm wohl ein Gedankenbild gesendet hatte, zischte er ihm dann durch die Zähne zu:


»Da hast du Glück gehabt. Glaube dennoch nicht, dass ich das vergessen werden!«


Dann wandten er, Prt und der zweite Elbensamera sich ab und ließen Finn einfach stehen.


Noch immer unter dem Eindruck des Geschehens blickte Finn nun erstmals auf. Nicht nur die nahestehenden Kinder an seinem Feuer hatten das Zwischenspiel verfolgt, auch die Sameri an den anderen Feuern und sogar die Me’ir waren aufmerksam geworden. Doch nun wandten sie sich wieder ihren Gesprächen zu. Für einen Moment kreuzten sich Finns Blick und der des vermeintlichen Gärtners und wieder adressierte er Finn mit diesem seltsamen, anerkennenden und zugleich freudlosen Halblächeln, bevor er sich seiner ursprünglichen Gesprächspartnerin zuwandte.


Finn fröstelte. Eine schwere Erschöpfung überkam ihn und er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es lediglich an der zunehmenden Kühle der späten Stunde lag oder dem Umstand geschuldet war, dass er einen Fehler begangen hatte, der lediglich durch schieres Glück keine fatalen Folgen für ihn gehabt hatte.





Feuer
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Müde und abgeschlagen wie er war, entschloss sich Finn, nicht mehr zu den anderen an das Feuer zurückzukehren, sondern machte sich auf den Weg zur Hütte, die er sich mit Jobert teilte. Dem entging jedoch nicht, dass sein Zimmergenosse sich davonmachen wollte und kam ihm hinterhergelaufen.


»Hey, alles okay bei dir?«, fragte der dickliche Junge atemlos, als er bei Finn ankam


»Wenn man davon absieht, dass ich nach Elbenrecht gerade fast ein Kapitalverbrechen begangen hätte und in einen Baum verwandelt worden wäre, schon«, antwortete der sarkastisch. Jobert stutzte und lachte etwas unsicher.


»Aber es ist ja nochmal alles gut gegangen «, fügte Finn schnell an. Er hatte den anderen nicht vor den Kopf stoßen wollen, der ja für den Schlamassel überhaupt nichts konnte. »Mir hat das Ganze nur ziemlich die Laune verdorben.«


Jobert nickte verständnisvoll.


»Mich haben die drei heute den ganzen Nachmittag verspottet, weil ich nach dem Training lieber in unserer Hütte geblieben bin, solange der arkane Schutzwall noch nicht fertig war.« Mehr zu sich selbst gewandt fuhr er fort: »Aber hey, wenn ich erst einmal ein ausgebildeter Feuermagier bin, brauche ich vor nichts mehr Angst zu haben.«


Seit Jobert, am Vortag herausgefunden hatte, dass er einer derjenigen war, die auf das Element Feuer Zugriff nehmen konnten, hatte er kaum noch von etwas anderem gesprochen. Daher wusste Finn nun, dass nur etwa jeder sechste Friedenswächter Feuermagier war, und dass dieses Element als das gefährlichste von allen galt.


Jobert wußte bereits eine Menge über die Elemente, denn er war nicht der erste Friedenswächter in seiner Familie. Sein Großvater war ein Me’ir und sein Vater sogar ein Kampfmagier der Friedenswächter gewesen, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Die meisten Pé-Bar’Ot waren nach ihrer Ausbildung alleine in den Landen unterwegs,um Recht zu sprechen. Durch das hohe Ansehen der Friedenswächter und nicht zuletzt auch ihre arkanen Kräfte gab es dabei wenige Situationen, in denen sie sich nicht alleine helfen konnten. Für die wenigen Auseinandersetzungen jedoch, denen einer alleine nicht gewachsen war, konnten sie sich auf die Unterstützung der Kampfmagier verlassen. Bei denen handelte es sich um eine Gruppe für besonders herausfordernde Auseinandersetzungen ausgebildeter Feuermagier. Wie der dickliche Junge Finn am Vortag anvertraut hatte, war auch sein großer Traum Kampfmagier zu werden, wie sein Vater vor ihm.


»Mir ist natürlich klar, dass ich wahrscheinlich nicht gut genug sein werde, um Kampfmagier zu werden, aber ich möchte es zumindest versuchen und so viel dafür üben wie möglich«, erklärte Jobert zum wiederholten Male.


»Du hast immerhin schon Zugriff auf ein Element«, antwortete Finnwald niedergeschlagen und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Erschöpft wie er war, war das Letzte, was er wollte, über seine Sorge zu sprechen, dass er kein Element finden würde.


Doch Jobert schien die Vorbehalte des anderen Jungen zu spüren. Schüchtern lächelte er Finn an und klopft ihm auf die Schulter.


»In zwei Tagen sind die Erprobungen um und du kennst dein Element auch.«


»Was passiert eigentlich, wenn man bei den Proben kein Element findet?« Finn versuchte gleichgültig zu klingen.


Der andere Junge schaute ihn nachdenklich an.


»Ich glaube, das kommt ziemlich selten vor, aber ich erinnere mich, dass mein Opa mal von so etwas erzählt hat.« Für einen Moment schien Jobert in seinem Gedächtnis zu graben. »Wenn ich mich richtig erinnere, wird dann nach den Erprobungen ein Ritual abgehalten, bei dem der Samera mit allen vier Elementen in Berührung gebracht wird. Wie das passiert, hat mein Großvater nicht erzählt oder ich habe es vergessen. Aber spätestens bei dem Ritual bekommt wohl jeder auf eines der Elemente Zugriff.«


Finn atmete erleichtert auf. Also war er zumindest nicht der Einzige, der größere Probleme hatte sein Element zu finden, und wenn er weiterhin erfolglos blieb, würden die Me’ir ihn mit diesem Ritual unterstützen. Und obwohl seine Zweifel nicht vollständig ausgeräumt waren, hoben diese Aussichten seine Stimmung enorm.


Bis beide Jungen in ihren Betten lagen und Jobert eingeschlafen war, plapperte der dickliche Junge noch darüber, wie gerne er doch ein Kampfmagier werden würde. Nach den guten Nachrichten fiel es Finn deutlich leichter darauf einzugehen und seinem Freund Mut zuzusprechen. Nur wenig später als Jobert fielen dann auch Finn die Augen zu.


Niemand beobachtete, wie am Waldrand eine Stechmücke mitten im Flug aufhörte, sich zu bewegen, und stocksteif zu Boden fiel.





Die Pé-Bar’Ot


Wie Finn erwartet hatte, hatten ihn auch die beiden letzten Erprobungstage weder mit dem Element Feuer noch mit der Erde in Verbindung gebracht. Und am Ende des letzten Tages wussten alle aus Finns Erprobungsgruppe, auf welches Element sie arkanen Zugriff hatten; außer ihm. Caera war ein Feuermagier, was für einen Fay recht ungewöhnlich war. Dass die Gnoll Adi herausgefunden hatte, dass sie wie die meisten ihres Folkens mit der Erde verbunden war, überraschte hingegen niemanden. Noch weniger erstaunte jedoch, dass auch der baumähnliche Prt ein Erdmagier war. Solange die Geschichtsschreibung zurückreichte, hatte kein Senlin jemals auf ein anderes Element Zugriff genommen.


Als die letzte Erprobungsstunde endete, ließ Finn sich niedergeschlagen auf der Wiese nieder. Die Me’ar, die die Erprobung geleitet hatte, hatte ihn gebeten im Anschluss mit ihr zu sprechen, als klar wurde, dass der Junge auch zur Erde keine arkane Verbindung knüpfen würde. Und so wartete Finn, dass die Friedenswächterin zu ihm kam. Es handelte sich um eine greise Fay namens Laidir, die nun gemächlich auf ihn zu schwebte. Obwohl nur so groß wie seine Handfläche, hatte sie kurz zuvor demonstriert, dass sie mit nur einer Handbewegung einen Erdhügel von der Größe eines Hauses in Bewegung setzen konnte, indem sie ihren Zugriff auf die Erde nutzte.


Die Fay schien zu spüren, dass Finn niedergeschlagen war. Mit einem Seufzen ließ sie sich auf seinem Knie nieder, sagte jedoch zunächst nichts und schaute den Jungen lediglich fragend an. Für einige Momente schwiegen die beiden so unterschiedlichen Wesen und beschränkten sich darauf, einander zu mustern. Bevor das Schweigen jedoch peinlich werden konnte, begann die Me’ar zu sprechen.


»Was du erlebst, kommt immer wieder vor. Jeder Frühling bringt ein Dutzend Mal ein Dutzend angehender Friedenswächter. Und alle zwei bis drei Jahre ist einer unter ihnen, der sein Element nicht während der Erprobungen findet.«


Laidir ließ ihre Worte auf Finn wirken. Es dauerte eine Weile, doch irgendwann rang der Junge sich dazu durch, ihr eine der Fragen zu stellen, die ihn so sehr beschäftigten.


»Das ich keinen Zugriff auf mein Element bekomme, bedeutet das, dass meine Magie schwächer ist als die der anderen?« Die Sorge, dass er nicht zum Friedenswächter taugte, hatte wohl in seinen Worten mitgeschwungen, denn Laidir lächelte milde.


»Nein, ganz im Gegenteil. Als die ersten Wesen begannen arkane Verbindungen aufzubauen, waren die Elemente noch schwach. Auch wenn damals ein Me’ir in einem Kind arkane Kraft spürte, dauerte es oftmals Jahre, bevor es zum ersten Mal auf sein Element zugreifen konnte. Es heißt, je größer die arkane Kraft, desto länger war die Suche. Und noch heute ist es so, dass Sameri, die in den Erprobungen keine Verbindung aufbauen können, oftmals zu den stärksten Me’ir werden.«


Überrascht schaute Finn auf. Doch bevor sich so etwas wie Hoffnung in ihm breit machen konnte, fiel ihm ein, dass er nicht nur auf keines der Elemente Zugriff hatte nehmen können. Einen Augenblick lang erwog der Junge Laidir zu gestehen, dass ihm auch die einfachsten arkanen Wahrnehmungen verwehrt geblieben waren, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen. Die Fay schien das zu spüren und setzte ihre Erklärung fort.


»Als die Macht der Elemente langsam zunahm, spürten mehr und mehr Wesen ihre Verbindungen und begannen sie zu nutzen. Ohne Anleitung hatte das oftmals katastrophale Folgen. Luftmagier, die ihre Kräfte nicht unter Kontrolle hatten, verursachten unabsichtlich verheerende Stürme, und Magier, die mit der Erde verbunden waren, lösten gefährliche Gerölllawinen aus. Wasser- und Feuermagier ließen turmhohe Flutwellen und Feuersbrünste entstehen. So wurden ganze Städte vernichtet und nicht selten wurden auch die Magier selbst verletzt oder gar getötet.


Verheerender noch als diese Unfälle waren jedoch die arkanen Kriege, in denen machthungrige Magier mit der Kraft der Elemente um die Vorherrschaft stritten. Wir wissen heute nur wenig über die Hintergründe dieser frühen arkanen Kämpfe. Was wir wissen, ist, dass es unzählige Opponenten und noch weit mehr Konflikte zwischen ihnen gab. Sie brachten ganzen Folken an den Rand der Vernichtung und einige wurden letztlich vollständig ausgelöscht. Es war eine gesetzlose Zeit, in der das Recht des Stärkeren galt und niemand lange die Oberhand behielt.«


Verwundert stellte der Junge fest, dass sich das Gespräch zu einer Art Geschichtsstunde entwickelte, als Laidir fortfuhr.


»Des Kämpfens müde begründeten die weisesten Magier und die mächtigsten Folken eine Allianz. Sie vereinbarten unbedingten Frieden und schufen eine Organisation, die ihn bewahren sollte. In ihrem Bündnis legten sie fest, dass ausschließlich Mitglieder dieser Organisation ihre arkane Verbindung zu den Elementen nutzen und magisch begabte Wesen ausbilden durften. So entstanden die Pé-Bar’Ot.


Nun wirst du dir vorstellen können, dass nicht jeder davon begeistert war seine arkanen Fähigkeiten ruhen zu lassen oder in den Dienst des Bündnisses zu stellen. Das galt für Abtrünnige aus den Reihen der Bündnispartner, aber auch einige Folken, die nicht Teil der Allianz waren, wollten sich den Umgang mit ihren Magiern nicht vorschreiben lassen.«


Finn machte große Augen. In den Heldengeschichten der Barden und Dorfältesten hatte es immer so geklungen, als hätten alle Folken den Frieden begrüßt, den die Pé-Bar’Ot brachten.


»Sind denn nicht alle Folken Teil der Allianz?«, fragte Finn verwundert.


Laidir schaute ihn einen Moment sinnend an, als müsse sie zwischen mehreren möglichen Antworten abwägen.


»Die Allianz wurde nach ihrer Gründung mehrere Male erweitert, bis alle bekannten Folken ihr angehörten und so ist es seither geblieben. Die Zeit, von der ich spreche, liegt so lange zurück, dass heute kaum noch jemand weiß, dass es einmal anders war. Was die ersten Bündnispartner betrifft, waren, soweit wir wissen, Magier aus den meisten Folken darunter. Die einzigen Folken jedoch, die sich in ihrer Gänze bereits dem ersten Bündnis anschlossen, waren die Senlin und die Elben. Die Menschen waren, wie zumeist, uneins. So gab es einige wenige Stämme, die sich ebenfalls dem ersten Bündnis anschlossen.


Die übrigen Folken waren damals nicht Teil der Allianz und teilten sich in zwei Gruppen. Jene, die das Bündnis dennoch unterstützten oder sich nicht darum scherten, was mit den Magiern aus ihren Reihen geschah, ließen das Bündnis in ihren Landen gewähren. Es gab jedoch auch einige Folken, die davon profitierten mächtige und von den Pé-Bar’Ot unabhängige Personen, die die Elemente beherrschten, in ihren Reihen zu haben. Nicht selten hatten sich auch besonders skrupellose Magier zu Herrschern ihrer Folken aufgeschwungen. Diese verbaten sich natürlich jegliche Einmischung.


Gemäß ihrem Friedensauftrag akzeptierten die Pé-Bar’Ot diesen Wunsch nach Unabhängigkeit, solange die Magier innerhalb ihres Landen blieben. Jedoch zeigte sich bald, dass es unter diesen Folken eine ganze Reihe gab, die einen Expansionsdrang entwickelten und andere bedrohten. Bat eines der Lande das Bündnis um Schutz, fühlten sich die Pé-Bar’Ot verpflichtet einzugreifen. So kam es, dass diese Organisation, die sich als Bewahrer des Friedens verstand, schon kurz nach ihrer Gründung in einen Vielfrontenkrieg verstrickt war. Und was noch schlimmer war, sie stand kurz davor diesen zu verlieren.«


Auch wenn Finn unklar war, in welchem Zusammenhang das Erste Bündnis mit seiner Situation stand, folgte er Laidirs Darstellung der Ereignisse fasziniert. Ihr Bericht schlug ihn mehr in seinen Bann, als die wortreichen Heldengeschichten der Barden, denn auf gewisse Weise unterstrich die knappe und sachliche Erzählweise der Fay besonders, wie bedrohlich die Situation für die noch junge Organisation der Pé gewesen sein musste.


»Die Pé-Bar’Ot befanden sich damit in einer sonderbaren Lage. Denn es zählten nun nicht mehr nur die weisesten Magier zu ihren Mitgliedern. Diese waren auch in den verschiedensten Landen unterwegs gewesen und hatten weitere Personen mit arkanem Zugriff rekrutieren können. Darüber hinaus hatten sie aber auch eine immense Anzahl an Sameri in ihre Reihen aufgenommen, die noch keinen Zugriff auf ihr Element hatten. Denn, auch wenn die Macht der Elemente zunahm, dauerte es noch immer zumeist Jahre bis ein Samera durch Erproben sein Element fand.


Einerseits hatte die Allianz also eine arkane Streitmacht nie dagewesener Größe versammelt, auf der anderen Seite war der Großteil davon nicht in der Lage seine Macht zu nutzen. Schlimmer war noch, dass sich die Sameri gegen Angreifer mit arkanen Fähigkeiten nicht selbst verteidigen konnten. Sie mussten daher ständig von den anderen Magiern geschützt werden und banden damit deren Kräfte. Den Pé-Bar’Ot wurde schnell bewusst, dass sie diesen strategischen Nachteil schnellstmöglich beseitigen mussten.


Sie versuchten dem Problem auf unterschiedlichste Weise zu Leibe zu rücken. Die Magier untersuchten Schutzzauber, die die Sameri vor Angriffen bewahren sollten, ebenso wie Zauber zur Beschleunigung ihrer Alterung und sie versuchten sogar die Zeit selbst zu manipulieren, um den Nachwuchs rascher sein Element finden zu lassen.


Obwohl sich die größten Geister jener Tage dem Problem widmeten, blieben sie lange erfolglos und als sich die Pé der Angriffe ihre Gegner kaum noch erwehren konnten, wurden ihre Bemühungen immer verzweifelter. In dieser Zwangslage wagten die Magier etwas, das sie unter normalen Umständen wohl niemals versucht hätten. Ihre Idee war einfach: Badete man einen Samera in der Macht seines Elements, würde er unwillkürlich arkanen Zugriff darauf nehmen, um sich vor dieser Macht zu schützen. Die Schwierigkeit dabei war jedoch, wenn man ein Wesen der Kraft eines der anderen Elemente auf diese Weise aussetzte, hatte es dieser Kraft nichts entgegenzusetzen und war damit unweigerlich dem Tod geweiht. Wenn die Pé-Bar’Ot nicht in Kauf nehmen wollten in drei von vier Fällen den Samera zu töten, musste sie eine Möglichkeit finden, dieser Macht etwas Ebenbürtiges entgegenzustellen. Daher ersannen sie ein Ritual, welches ein Wesen den ungezügelten Kräften aller Elemente zugleich aussetzte, so dass sich deren Kraft gegenseitig aufhob.


Die lange Suche der Magier wurde letztlich belohnt. In diesem Ritual, das sie treffenderweise den Ansturm der Elemente nannten, gewannen selbst Sameri Zugriff auf ihr Element, die zuvor jahrelang erfolglos geblieben waren. So konnten mit Hilfe dieses, aus der Verzweiflung geborenen, Rituals in kurzer Zeit Unzählige ersten Zugriff auf ihr Element nehmen. Damit hatten die Bündnispartner ihren strategischen Nachteil ausgemerzt, denn nun konnten die Sameri in der Beherrschung ihrer Elemente ausgebildet werden und sich schon bald selbst schützen. Nach Ende ihrer Ausbildung begannen sie aktiv in die Auseinandersetzungen einzugreifen und das Blatt wendete sich zugunsten der Allianz. Im Laufe der folgenden Generationen wurden die Kämpfe nach und nach eingestellt und viele weitere Folken schlossen sich in einem zweiten Bündnis der Allianz an. So erstarkt brauchte die Allianz für lange Zeit keinen Gegner mehr zu fürchten.


Auch in diesen friedlicheren Zeiten durchreisten die Pé-Bar’Ot weiterhin die Lande auf der Suche nach magisch begabten Wesen, um diese zu rekrutieren. Da sie sich sogar mehr noch als in ihren Anfängen zutiefst dem Frieden verpflichtet fühlten, mischten sie sich nicht in die Belange der Folken ein, solange diese sich an die Vereinbarungen des Bündnisses hielten. Und da die Pé nun die einzigen waren, die die Mächte der Elemente nutzen konnten und durften, fühlten sie sich allen anderen Wesen verpflichtet und boten auf ihren Reisen jedem ihre Hilfe an. So wurden sie zu geschätzten Gästen, wo auch immer sie hinkamen. Von nun an wurden sie von den meisten nur noch Friedenswächter genannt. Und so ist es bis heute geblieben.«


Der Stolz in der Stimme der Fay war kaum zu überhören und auch Finn durchströmte ein warmes Gefühl bei dem Gedanken nun ebenfalls zu dieser Organisation zu gehören. Am liebsten hätte er ein Dutzend mal ein Dutzend Fragen gestellt, um die Anfänge des Bündnisses noch besser zu verstehen. So schien es ihm widersprüchlich, dass eine Allianz, die sich dem Frieden verpflichtet fühlte, diesen offenbar mit immensen Machtmitteln durchgesetzt hatte. Auch wie sich die Folkenstämme der Menschen in die Gemeinschaft aus Senlin und Elben eingefunden hatten, warf Fragen auf. Die Erzählung Laidirs hatte ihm aber, vor allem Anderen, Hoffnung für sein eigenes Problem gegeben und darum schluckte Finnwald diese Fragen zugunsten einer anderen hinunter.


»Jobert, der Samera mit dem ich die Hütte teile, glaubt, dass auch heute mit Kindern, die in den Erprobungen keine Verbindung zu einem Element aufnehmen können, ein Ritual durchgeführt wird. Habt Ihr mich darum die Geschichte der Pé-Bar’Ot gelehrt? Ist es der Ansturm der Elemente, der mir bevorsteht?«


Laidir lächelte Finn wohlwollend an. »Nur wenn du dich dafür entscheidest. Du musst wissen, dass es riskant ist, sich der ungezähmten Kraft der Elemente auszusetzen. Auch unsere Körper bestehen aus den vier Elementen und geraten die vier entfesselten Naturkräfte bei dem Ritual auch nur für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht, so geschieht dies auch mit den Elementen, aus denen das Wesens in Ihrer Mitte besteht. Es ist schon seit Dutzenden Sommern nicht mehr vorgekommen, aber wenn es passiert, bedeutet es den sicheren Tod des Samera. Darum wählt nicht jeder das Ritual. Die Elben beispielsweise lehnen es wegen ihres fundamentalen Bekenntnisses zum Schutz des Lebens von Grund auf ab.«


Finnwald schluckte.


»Aber, wenn ich mich dem Ritual nicht stelle, werde ich dann vielleicht Monde oder Jahre brauchen, um eine Verbindung zu meinem Element herzustellen?«


Laidir sah ihn ernsthaft an.


»Nein«, sagte sie. Mitgefühl schwang dabei in ihrer Stimme mit. »Bittere Erfahrung lehrte uns, dass wir nicht riskieren können, dass ein Wesen mit arkanen Fähigkeiten Zugriff auf sein Element erlangt, ohne dass ein Me’ir zugegen ist. Sameri, die sich nicht für den Ansturm der Elemente entscheiden, wird der Zugang zu ihren arkanen Anlagen vollständig genommen.«


Bei diesen Worten schien der Boden unter Finn wegzusacken. Sollte er sich gegen das Ritual entscheiden, würde er also niemals ein Friedenswächter werden können.





Erde
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Laidir hatte ihn zum Versammlungsraum begleitet und ihm unterwegs erklärt, dass er bis zum Sonnenuntergang Zeit hatte, seine Entscheidung zu treffen.


Noch völlig in Gedanken begab Finn sich zur Essensausgabe, wo die Kinder auch heute ein einfaches aber wohlschmeckendes Abendmahl erhielten. Wie in Trance steuerte er mit seinem gefüllten Teller den Tisch an, an dem er seit dem Lagerfeuerabend bei jeder Mahlzeit mit Jobert, Sempra, Adi, Caera und Darna zusammengesessen hatte. Die sechs so unterschiedlichen Kinder hatten sich mehr und mehr angefreundet. Adi hatte den anderen bereits erzählt, dass Finn auch in der letzten Erprobung auf kein Element hatte Zugriff nehmen können. Und so hatten die Anderen auf ihn gewartet und bestürmten den Jungen nun mit Fragen. Während er lustlos in seinem Essen stocherte, berichtete Finn zögerlich, was ihm Laidir zuvor über den Ansturm der Elemente erzählt hatte.


Keines der Kinder kannte die Geschichte des ersten Bündnisses und, außer Jobert, hatten sie noch nie von dem Ritual gehört. Genau wie Finn waren seine Freunde fasziniert und stellten ihm immer neue Fragen, auch nachdem er alles berichtet hatte, was er zuvor selbst erst erfahren hatte.


Nur Darna, die seit ihrem Gespräch unter dem Busch als Einzige wusste, wie sehr Finn sich fürchtete auf keines der Element Zugriff zu bekommen, hielt sich zurück. Es war Adi, die sich irgendwann traute jene Frage laut auszusprechen, die ihm so sehr auf der Seele brannte.


»Und wirst du dich dem Ritual unter ziehen?« Mit großen Augen schaute die Gnoll Finn gespannt an, so als wäre sie sich unsicher, ob ihr Freund nicht schon im nächsten Moment von einem Blitz erschlagen würde. Auch die anderen Kinder schwiegen gespannt. Finn zögerte.


»... «Er öffnete seinen Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen.


Noch vor zwei Tagen hatte er Darna gesagt, dass er alles darum geben würde Friedenswächter zu werden, und hatte es auch genauso gemeint, aber nun, da ihn der Versuch leicht das Leben kosten konnte, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er dachte an seine Eltern und seine Geschwister, die ihn vermissen würden und sicher kein Verständnis dafür hätten, wenn er sein Leben riskierte. Insbesondere seiner kleinen Schwester Loanna konnte er das nicht antun. Gedankenverloren spielte er mit dem Starrhalmring, den sie ihm zum Abschied geschenkt hatte und den er seither immer am Finger trug.


»Ich,..., ich weiß es nicht«, stammelte er.


»So langsam musst du dich aber entscheiden.« Jobert zog die Augenbrauen nach oben. »Es beginnt bereits zu dämmern.«


»Der Sonnenuntergang wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, ergänzte Sempra.


Finn, der den Kopf hatte hängen lassen, schaute nun erschreckt auf. Pandai Darna sah ihn an und schaute ihm dabei direkt in die Augen. Der unausgesprochene Pakt zwischen ihnen, nicht aufzugeben, schob sich in sein Bewusstsein. Fast unmerklich nickte das Batu Mädchen ihm zu. Er hatte Darna überzeugt nicht aufzugeben und nun tat sie wortlos das Gleiche für ihn. Da fiel seine Entscheidung. Dankbar erwiderte Finn ihr Nicken ebenso andeutungsweise.


»Ihr habt recht, um rechtzeitig da zu sein, muss ich jetzt los.« Entschlossen stand der Junge von der Bank auf.


Bis auf Darna waren seine Freunde von dem plötzlichen Stimmungsumschwung ausgesprochen überrascht. Doch Finn überließ sie ihren Fragen, indem er sich mit einer fließenden Bewegung abwandte und schnellen Schrittes den Versammlungsraum verließ. Verdutzt schauten sie ihm nach. Und während die vier anderen spekulierten, ob Finns Reaktion bedeutete, dass er den Ansturm der Elemente wählen oder ob er das Ritual ablehnen würde, lächelte Pandai Darna nur stumm in sich hinein.


In der Nähe der Versammlungshütte befand sich eine kleine Baumhaussiedlung. Laidir hatte Finnwald angewiesen, sich bei einem einzeln stehenden Baumhaus in deren Zentrum einzufinden, um seine Entscheidung mitzuteilen. Dorthin begab er sich nun. Obwohl der Junge auf seinen Wegen von und zu den Erprobungen bereits mehrfach unter den Baumhäusern hindurchgegangen war, fiel ihm nun zum ersten Mal auf, dass sie zwar untereinander mit hängenden Brücken aus dicken Tauen und Brettern verbunden waren, es aber keinen Weg vom Boden nach oben zu geben schien.


Auch bei dem bezeichneten Baumhaus im Zentrum konnte Finn keine ansteigende Konstruktion oder Leiter und nicht einmal ein herabhängendes Seil ausmachen, an dem man hätte nach oben klettern können.


Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, so dass der Junge erst erkannte, dass Laidir ihn bereits erwartete, als er den avisierten Treffpunkt erreichte. So war er zumindest der Sorge enthoben, einen Weg nach oben zu den Baumhäusern finden zu müssen.


Als er nähertrat, lächelte die greise Fay, und noch bevor er ihr seine Entscheidung mitteilen konnte, sprach sie ihn an.


»Du hast dich also entschieden, dich dem Ansturm der Elemente auszusetzen.«


Seine Miene sprach wohl Bände, denn sie fuhr direkt fort:


»Ich habe selten jemand so entschlossen dreinschauen sehen, wie du es gerade tust. Einen solchen Gesichtsausdruck trägt man nicht, wenn man sich für den einfachen Weg entscheidet. Oder täusche ich mich etwa?«


Finn schüttelte den Kopf. Laidirs belustigter Miene entnahm er, dass immer noch nicht restlos klar war, ob er die Frage oder die Teilnahme am Ritual verneinte.


»Ich möchte auf jeden Fall ein Pé-Bar’Ot werden«, antwortete er daher mit fester Stimme, »und ich habe mir noch nie etwas so sehr gewünscht, wie mich für Frieden und Gerechtigkeit einzusetzen. Dazu werde ich auch Risiken eingehen müssen, da kann ich genauso gut heute damit anfangen.«


Finn lächelte über sich selbst, als ihm bewusst wurde, wie pathetisch das klingen musste. Aber er war sich seiner Entscheidung nun absolut sicher und hatte lediglich ausgesprochen, was er dachte. Zustimmend nickte Laidir.


»Dann werden wir nun mit den Vorbereitungen beginnen.«


Ohne weitere Umschweife flog sie davon. Obwohl die Fay offenkundig eine alte Frau war und lediglich so groß wie Finns Handfläche, trugen ihre Flügel sie so schnell voran, dass der Junge kaum zu folgen vermochte. Schnurstracks flog sie zu dem kleinen Bach, der hinter der Baumhaussiedlung floss. An seinem Ufer standen dicht gedrängt einige größere Büsche und Bäume. Ungewöhnlich für die ansonsten perfekt gepflegte Umgebung waren diese offenkundig weder beschnitten noch in irgendeiner anderen Art und Weise gepflegt. Hier hatte man der Natur freien Lauf gelassen.


Laidir ließ sich auf einem kleinen Baumstumpf nieder und adressierte den Jungen:


»Zunächst wirst du Feuersteine und ausreichend Holz sammeln. Dann errichte ein Lagerfeuer.«


Finn tat wie ihm geheißen. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, aber der Vollmond spendete trübes Licht, so dass es nicht stockfinster war. Dennoch war es schwierig, in der Düsternis zwischen den Bäumen trockenes Holz zu finden, und der Bewuchs war so dicht, dass der Junge sich regelrecht durch das Unterholz kämpfen musste. Doch obwohl er einige Kratzer an Armen und Beinen davontrug, dauerte es nicht allzu lange bis Finnwald einen ausreichend großen Stapel an größeren und kleineren Ästen sowie trockenem Laub und kleinen Zweigen gesammelt hatte, die für ein kleines Feuer genügen würden. Feuersteine waren in der Nähe ebenfalls zu finden, was ihn annehmen ließ, dass die Fay diesen Ort mit Bedacht gewählt hatte. Finn hatte wenig Übung, auf diese Weise ein Feuer in Gang zu bringen, sodass es ihm alles andere als leicht fiel, doch nach einer Weile ungeschickten Steineaufeinanderschlagens und Pustens gelang es ihm und ein lustiges Feuer prasselte vor sich hin.


Erschöpft wollte er sich am Feuer niederlassen, doch Laidir hatte noch weitere Anweisungen für den Jungen. Sie hieß ihn sich auszuziehen und sich in dem Bach von Kopf bis Fuß zu waschen.


Finn war es unangenehm, sich vor der Me’ar zu entkleiden. Auch hatte er sich erst heute Morgen im Waschhaus gereinigt, so dass ein Bad keineswegs notwendig war, darum entkleidete er sich zunächst nur zögerlich. Doch dann rief er sich zur Ordnung. Er würde den Me’ir beim Ansturm der Elemente sein Leben anvertrauen, und wenn eine von ihnen der Ansicht war, dass ein Bad dabei förderlich wäre, würde seine Scham ihm nicht im Wege stehen. Entschlossen warf er auch die letzten Kleidungsstücke von sich und schritt nackt in den Bach.


Es war ungewohnt, mitten in der Nacht zu baden, beleuchtet nur von einem kleinen Lagerfeuer und dem fahlen Mondlicht. Unerwarteterweise empfand der Junge es dennoch als sehr wohltuend, sich den Schweiß von der Haut zu spülen. Nach der Hitze des Tages war das Wasser angenehm kühl und Finn wusch sich von oben bis unten. Wie er so in dem nur knietiefen Wasser des Baches stand, strich der kühle Nachtwind über seinen nassen Körper und er begann sogar ein wenig zu frieren.


Als Laidir sah, dass Finn sich anschickte das Wasser wieder zu verlassen, kam sie angeflogen. Mit einem sardonischen Grinsen im Gesicht erteilte sie ihm weitere Anweisungen:


»Nun wirst du die Erde hier am Ufer mit dem Flusswasser benetzen und dich von den Zehen bis zu den Haarspitzen so dick wie möglich mit dem entstandenen Schlamm einreiben.«


Langsam begann Finn an einen Scherz zu glauben. Gerade hatte sie ihn noch angewiesen sich zu waschen, nun sollte er sich von Kopf bis Fuß in Schlamm einpacken? Dennoch tat der Junge, wie ihm geheißen. Mit beiden Händen schaufelte er Wasser auf die weiche Erde am Ufer des Bächleins und trug sie fingerdick auf seinen ganzen Körper auf und während er die feuchte Masse auf seinem Körper verteilte, versuchte er nicht daran zu denken, was alles in diesem Schlamm leben mochte. Dabei schwirrte die Fay flügelschlagend um ihn herum und achtete darauf, dass er auch keine noch so winzige Stelle seines Körpers ausließ. Sogar auf seine Augenlider ließ sie ihn ein wenig Schlamm auftragen.


Zum Abschluss wies ihn die Me’ar an, sich am Feuer zu trocknen, während sie ihm seine Kleidung für das Ritual holen würde.


Es war ein seltsames Gefühl, allein, nackt und mit Schlamm beschmiert in der Nacht zu sitzen. Das Feuer strahlte eine starke Hitze ab, so dass seine Vorderseite unangenehm warm wurde. Sein feuchter Rücken jedoch war dem kühlen Wind ausgesetzt, nach einiger Zeit wandte er sich daher um, damit sich Wärme und Kälte etwas ausgleichen konnten. Dabei stellte er fest, dass der Schlamm auf seiner Vorderseite durch die Hitze des Feuers hart geworden war und nicht mehr durch unvorsichtige Bewegungen abfiel. Finn dachte über die Vorbereitungen nach, während das Feuer nun auch seine Rückseite trocknete und den Schlamm fest werden ließ.


Jetzt trage ich eine Art Plattenpanzer aus getrockneter Erde, dachte der Junge bei sich. Da ging ihm eine Kerze an.


Kurze Zeit später kehrte Laidir zurück. Finn ging ihr entgegen und sie händigte ihm eine einfache, ärmellose Robe aus grobem Leinen aus, die sie ihn über seine Schlammpanzerung streifen ließ.


»Ich nehme an, du hast über die Bedeutung dieser Vorbereitungen nachgedacht«, sprach ihn die Me’ar an.


Finnwald zuckte mit den Achseln.


»Nun, ich habe ein Feuer gemacht und dabei auf der Erde gesessen, dann habe ich mich mit Wasser gereinigt und mich der Luft ausgesetzt. So waren alle Elemente einzeln vertreten. Dann hast du mir aufgetragen Wasser und Erde zu vermischen und auf meinem Körper sind sie dann durch Luft und Feuer getrocknet.« Er klopfte auf seine Brust. Es klang, als hätte er seine Knöchel auf Holz geschlagen. »Dieser Schlammpanzer ist mit Hilfe aller Elemente zustande gekommen. Ich schätze, er wird während des Rituals als eine Art Schutz dienen.«


Laidir nickte beifällig.


»Du bist ein sehr kluger junger Mann. In der Tat ist der Schlüssel, dass alle Elemente an der Entstehung der Hülle beteiligt waren. Was ihren Beitrag zu dem Ritual anbelangt, könntest du jedoch kaum falscher liegen. Ihre Aufgabe ist nicht dich zu schützen. Im Gegenteil werden sie sicherstellen, dass jede einzelne Zelle deines Körpers von den entfesselten Elementen durchdrungen werden wird. «


Finn schauderte. Diese Aussicht war mehr als erschreckend.





Der Ansturm


Finnwald folgte Laidir zu dem großen freien Platz, auf dem sie noch vor wenigen Tagen den Lagerfeuerabend verbracht hatten. Dieser war jedoch nicht wiederzuerkennen. Sowohl die Feuerstellen als auch die Bänke und Baumstämme, die den Kindern als Sitzgelegenheiten gedient hatten, waren verschwunden. Stattdessen schloss ein kreisförmiger Erdwall, so hoch wie zwei ausgewachsene Batu Hantu, nun den Platz ein. Mühelos flatterte Laidir auf den steil ansteigenden Erdhügel hinauf und der Junge hatte seine liebe Not ihr zu folgen.


Oben angelangt überblickten sie eine zeremoniell anmutende Szene. In gleichmäßigen Abständen auf dem Erdwall aufgestellte Fackeln tauchten den Kessel, den er umgab, in flackerndes Licht. Zwischen den Fackeln hatten die Me’ir der E’ecole Aufstellung bezogen und beobachteten schweigend das Geschehen im Inneren.


Es herrschte eine Stimmung, die zu gleichen Teilen feierlich wie angespannt zu sein schien. Alle schauten in Richtung des Zentrums des Kessels. Als Finn es ihnen gleichtat, machte er dort ein Mädchen aus, das, ebenso wie er, in Schlamm gehüllt war und eine Leinenrobe darüber gezogen hatte.


»Es ist das erste Mal seit Bestehen dieser Ausbildungsstätte, dass gleich zwei Sameri eines Jahrgangs in den Erprobungen auf kein Element Zugriff nehmen konnten und sich dem Ansturm unterziehen«, flüsterte ihm Laidir erklärend zu, nur um dann etwas unwillig fortzufahren: »Wie ich sehe, hat Domrick die Vorbereitung seines Schützlings vor mir abgeschlossen. Soweit ich weiß, ist ihr Name Alanie und sie ist ebenfalls ein Mensch.«


Nun erkannte Finn unter der Schlammschicht das Mädchen, das mit ihm und Jobert gemeinsam in der Schule angekommen war. Sie waren in unterschiedlichen Erprobungsgruppen gewesen und waren sich seit dem ersten Tag auch sonst nicht mehr begegnet, so dass es nicht verwunderlich war, dass er sie unter der Schlammhülle nicht sofort erkannt hatte.


Me’ir Domrick, der offenbar Alanie bei der Vorbereitung auf das Ritual in ähnlicher Weise begleitet hatte, wie Laidir es mit Finn getan hatte, stand am Rand des Kesselinneren zusammen mit einem jugendlich anmutenden Zentauren, der Finnwald unbekannt war. Neben ihnen beobachtete ein zierliches Mädchen das Geschehen und obwohl sie sicherlich nicht mehr als sechs Sommer zählte, trug sie ebenfalls die Gewänder der Friedenswächter. Mittlerweile überraschte es Finn nur noch mäßig, als er erkannte, dass es sich um Le’ar Ssi handelte. Doch es erinnerte ihn daran, dass er vergessen hatte, in Erfahrung zu bringen, was es mit ihren Veränderungen auf sich hatte.


Auf Ssis anderer Seite stand der Mann, den Finn ursprünglich für einen Gärtner gehalten hatte, und musterte die Szene mit verschränkten Armen und verschlossenem Gesicht. Laidir, die Finns Blick gefolgt war, schien sein Interesse an dem geheimnisvollen Mann zu spüren.


»Das ist Tirnan«, erläuterte sie und ihrer Stimme war anzuhören, dass sie ihm keine großen Sympathien entgegenbrachte. »Ich frage mich, warum die Le’ar ihn an ihrer Seite hat.«


Als Laidir keine weiteren Erklärungen folgen ließ, wandte Finn seine Aufmerksamkeit wieder dem Zentrum des Kessels zu.


Etwas verloren stand Alanie in einem Kreis von wenigen Schritt Durchmesser, den vier weitere Sameri aus verschiedenen Folken bildeten. Finnwald erkannte Jobert und einen der beiden Elbenjungen, mit denen er am Lagerfeuerabend gestritten hatte. Die beiden anderen Kinder, eine Gnomin und ein Halbling, waren ihm unbekannt. Hinter jedem der vier hatte ein Me’ir Aufstellung bezogen, von denen jener, der hinter dem Elb gestanden hatte, gerade vortrat und auf Alanie zuging. Es handelte sich um einen Senlin in der Robe der Friedenswächter. Finn hatte sich an den Anblick der laufenden Bäume gewöhnt, dennoch mutete es ihm immer noch seltsam an, sie bekleidet zu sehen.


»Ah, sehr gut. Sie beginnen gerade erst mit dem Ritual, so können wir es von Anfang an beobachten.« Laidir deutete auf die Friedenswächter im Zentrum des Kessels. »Jeder der vier Me’ir gebietet über ein anderes Element und bevor das eigentliche Ritual beginnt, wird jeder Alanie damit in direkten Kontakt bringen. Du siehst hier die begabtesten Magier unserer Ausbildungsstätte.« Sie deutete auf den Senlin. »Das ist Cht, ein Erdmagier. Wahrscheinlich kennst du ihn, er war bei der Gruppe Friedenswächter, die die menschlichen Sameri hergebracht haben.«


Finn nickte. Er konnte sich noch gut an Me’ir Cht erinnern. War er es doch gewesen, der ihn beim Durchgang durch das Kapillarportal vor dem Erstickungstod bewahrt hatte.


Als Cht bei Alanie anlangte, neigt er sich ihr zu. Er schien ihr, auf die seinem Folken eigene Weise, etwas mitzuteilen, denn sie nickte. Dann machte er eine feierlich anmutende Geste in ihre Richtung. Die Erde unter den Füßen des Mädchens kam in Bewegung. Sie schien sich an Alanies rechtem Fuß hochzuschieben und schloss diesen dann vollständig ein. Um das Mädchen herum bildete sich ein Handbreit hoher Erdring, nicht unähnlich einer verkleinerten Version des Walls, auf dem Finn gerade stand. Als Cht sich wieder von Alanie abwandte, fuhr Laidir im Flüsterton mit ihrer Erklärung des Geschehens fort:


»Er wird sich nun wieder hinter den Samera seines Elements stellen. Bei dem Ritual werden die Elemente von vier Wesen entfesselt werden, die gerade erst ihr Element gefunden haben. Dieser Elbenjunge hat wohl in den letzten Tagen Zugriff auf das Feuer erlangt.«


Wissend, dass der Ansturm der Elemente ein Ritual war, welches den Samera in seinem Zentrum leicht das Leben kosten konnte, gefiel Finn der Gedanke nicht sonderlich, dass völlig unerfahrene Magier dabei eine solch zentrale Rolle spielen würden, auch wenn es sich bei einem davon um seinen Freund Jobert handelte.


»Warum machen das nicht die Me’ir, die an dem Ritual teilnehmen?«, flüsterte er zurück.


»In ihrer Ausbildung lernen Magier, ihr Element zu kontrollieren, als wäre es ein Teil von ihnen. Diese Kontrolle wieder abzugeben, ist praktisch unmöglich. Es ist so, als würde man von dir verlangen zu vergessen, wie man aufrecht steht. Dies ist die einzige Magie, die nur Ungeübte ausführen können.« Laidir hatte Finns besorgten Gesichtsausdruck wohl richtig gedeutet, denn sie fuhr fort. »Sobald die Elemente entfesselt sind, werden die Me’ir sie im absoluten Gleichgewicht halten und auch dafür sorgen, dass sie sich nur innerhalb des Erdrings bewegen, den Cht gerade geschaffen hat.«


Diese Erklärung beruhigte den Jungen nicht allzu sehr, würde er doch nach Alanie der Nächste sein, der innerhalb dieses Ringes stand.


Während ihres Austauschs war Cht an seinen Platz zurückgekehrt und ein anderer Me’ir war vorgetreten. Finn erkannte Erbald, einen Zwerg, den er bereits von dem Tag kannte, als er das Element Wasser erprobt hatte. Langsam aber kraftvoll bewegte der Me’ir beide Hände aufwärts, so als würde er etwas nach oben ziehen, das nur er sehen konnte. Einen Augenblick lang schien es, als würde nichts geschehen, doch dann stieg Wasser aus der Erde auf. Zunächst waren es nur vereinzelte Tropfen, die dann jedoch zu kleinen Rinnsalen wurden und sich rasch verstärkten, bis der Erdring mit Wasser gefüllt war. Auch Erbald wandte sich um und stellte sich wieder hinter das Gnommädchen, das Laidirs Erklärung zufolge ebenfalls eine Wassermagierin sein musste.


Als nächstes trat Alee-an at For’ta Sola hinter dem Halbling hervor. Da er bereits mehrere Male als Vertreter der Elben aufgetreten war und ebenfalls zu der Gruppe gehört hatte, mit der Finn in die Schule gekommen war, war er dem Jungen bereits gut bekannt. Dies schien auch Laidir zu wissen und unterließ eine Erklärung.


Der Elb machte eine knappe Bewegung mit der rechten Hand, so als würde er etwas zur Seite schieben, und auch diesmal schien zunächst nichts zu passieren. Dann wurde Finn gewahr, dass Alanies Haare zunehmend vom Wind bewegt wurden, bis sie geradezu um ihren Kopf peitschten. Auch einige Blätter und kleinere Zweige wirbelten nun um sie herum.
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